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Vorrede. 


en 


Nach meiner Entfernung vom Schulhauſe, wo 
ich die inferiora, Logik und Phyſik ſtudierte, ver⸗ 
wendete ich meine Zeit auf mehrere wiſſenſchaft⸗ 
liche Faͤcher, beſonders auf die Naturgeſchichte, 
und fuchte darin meine Fünftige Verſorgung zu 
finden; allein das Gluͤck war mir nie guͤnſtig. 
Endlich entſchloß ich mich ein freyes und unab⸗ 
haͤngiges Leben zu fuͤhren, und ergriff den Mi⸗ 
neralienhandel. Hiemit machte ich bald gluͤck⸗ 
liche Fortſchritte, nur blieben mir immer, beſon⸗ 
ders im Winter, muͤßige Stunden uͤbrig. Auf 
Anrathen eines Freundes faßte ich den Entſchluß, 
das Steinſchneiden zu erlernen. Ein ſchoͤner 
Gedanke, deſſen Ausfuͤhrung aber mit vielen 
Schwierigkeiten zu kaͤmpfen hatte. Ich hatte 
keinen Meiſter, der mir Unterricht gegeben, ich 
mußte nur bey andern auf meinen Reiſen ſehen, 
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zu Hauſe nachahmen und verſuchen. Dabey 
brachte ich es aber bald in mancher Arbeit zur 
Vollſtaͤndigkeit; ja in 2 Jahren gelang es mir 
fo weit, daß ich die meiſten Arbeiten weit vor⸗ 
theilhafter und ſchoͤner machen konnte als andere; 
denn immer dachte ich nach, wie man dieſes 
ober jenes verbeſſern koͤnnte, und fo kam es, 
daß ich mit ganz andern Maſchinen und auf 
ganz verfchiedene Art gegen die andern Stein⸗ 
ſchneider manipulirte, wozu mein fruͤheres Stu⸗ 
dium der Mechanik vieles beytrug. 


Am willkommenſten waͤre mir bey meinem 
Streben nach Vervollkommnung ein Buch gewe⸗ 
ſen, welches das Steinſchneiden im vollen Um⸗ 
fange behandelt haͤtte; allein ich fand keines, 
und glaube auch nicht, daß es eines gebe. Wohl 
traf ich hie und da Aufſaͤtze beſonders in mine⸗ 
ralogiſchen, Schriften zerſtreut; allein hier ent⸗ 
deckte ich immer wieder, daß die Herren Auctoren 
geſehen, und nicht alles beobachtet haben oder 
ſchief berichtet worden. au, A zog wenig 
Nutzen daraus. ; 


Auf meinen meta ichen Reifen bene 
ich jede Wiegen IE Werkſtaͤtte der Kuͤnſtler 
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zu beſuchen, und beynahe uͤberall fand ich etwas 
neues. — Immer mehr aber uͤberzeugte ich mich 
von den Urſachen des Zuruͤckſchreitens oder Ver: 
falls dieſer Kunſt. Bey allen Steinſchneidern 
fand ich, daß es ihnen an Vorkenntniſſen fehle; 
daß fie die Steine nicht einmal kennen, die ffe 
bearbeiten ſollen; — daß alle nur von ihrem 
Vater oder Meiſter gelernt, und an weitere Aus⸗ 
bildung nicht dachten, daß ſie oft die nothwen⸗ 
digſten Kenntniſſe ihrer Kunſt nicht beſitzen. 


Vorzuͤglich fehlt es heut zn Tag beym Be⸗ 
arbeiten großer Steine z. B. des Marmors, Gra⸗ 
nits und uͤberhaupts aller Gebirgsarten. Die 
Arbeiter haben gar keine Kenntniſſe, fie find 
blos lebende Maſchinen. Der Meiſter, der et: 
was weniges verſteht, ſpielt einen Geheimniß⸗ 
kraͤmer, lehrt Niemanden etwas, und wenn er 
ſtirbt, werden Kunſt und Kenntniſſe mit ihm zu 
Grabe getragen. — Wo und wie kann ſich nun 
ein junger Mann beym größten Fleiß und Ei- 
fer bilden? — Gewiß wird ein Lehrbuch ihm 
das ſeyn, was dem vor Durſte lechzenden in 
der Wuͤſte Arabiens eine unerwartet aufgefun⸗ 
dene Brunnqguelle iſt. 
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VI 


Die Gebirgsarten waren es, welche die Al⸗ 
ten wegen ihrer Dauer vorzuͤglich zur ſchoͤnen 
Baukunſt verarbeiteten, die jene unſterblichen 
Meiſterſtuͤcke lieferten, welche wir anſtaunen, 
aber nicht . koͤnnen. 


Und es glebt kein Land, ja beynahe keine 
Gegend, in der nicht Marmor oder Granit oder 
eine andere brauchbare Gebirgsart in Menge ge⸗ 
funden werden. Warum ſollen wir dieſes dau⸗ 
erhafte Geſchenk der Natur nicht benuͤ zen? 


Ans Marmor werden noch immer zum An⸗ 
denken an Berftorbene Grabmaͤhler verfertiget; 
allein wenn ein Kenner nur mit fluͤchtigem Au⸗ 
ge fie betrachtet, wie elend, wie erbaͤrmlich ſe⸗ 
hen fie aus! — Sie haben aͤußerſt felten einen 
reinen natürlichen Waſſer- ſondern meiſtens nur 
einen Wachsglanz; — ſie ſind nicht mit Kitten, 
die zur Farbe paſſen, und ſich poliren laſſen, in 
ein Ganzes vereiniget, von ferne ſchon fallen 
die abſtechenden Fugen in dle Augen; und dieſe 
Kitte ſind ſo ſchlecht, daß, obwohl das Monu⸗ 
ment durch einen hoͤlzernen Kaſten vor heftiger 
Einwirkung des Wetters geſchuͤtzt iſt, und nur 
an gewiſſen Feſttaͤgen gleich einem Heiligthum 


vu 


gedfnet wird, fie nach etlichen Jahren wieder 
herausfallen, ganze Parthien dadurch vom Koͤr⸗ 
per getrennt werden, und der theuere, koſtbare 
e, ſchon einem Ruine gleicht. 

Zu ſeichte Kenntniſſe ſind die Quelle dieſes 
uebels; denn der kenntnißvolle Kuͤnſtler kann 
mit geringerem Zeit⸗Muͤhe⸗ und Koften: Auf⸗ 
wande eine Arbeit gut und Banenbaff herſtellen, 
als der Pfuſcher. 


Dieſeu Uebeln abzuhelfen entſchloß ich mich 
gegenwaͤrtiges Lehrbuch zu ſchreiben, und meine 
Abſicht dabey war einzig die der Welt zu nuͤtzen, 
dem Steinſchneider, der ſich auf eine hoͤhere Stuf⸗ 
fe der Vollkommenheit ſchwingen will, ein Leit“ 
faden zu ſeyn, und ich glaube, ich habe meinen 
Zweck nicht ganz verfehlt. 


Ich bin ſelbſt uͤberzeugt, daß dieſes Buch 
nicht ganz vollſtaͤndig ſey, daß es manches mehr 
eroͤrtern, über vieles noch Aufſchluͤſſe hätte ge: 
ben koͤnnen und ſollen; allein es iſt das erſte 
Lehrbuch, ich hatte keinen Wegweiſer, ich las 
keine Recenſionen früherer Werke über dieſe Kunſt, 
welche mich haͤtten warnen und zurechtweiſen 


koͤnnen. 
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VIII 


Ich benuͤtzte bey Ausarbeitung dieſes Bu⸗ 
ches die Schriften verſchiedener Gelehrten, und 
ſetzte oft, wenn ich die Sache richtig fand, ihre 


eigenen Worte hin. Die Hauptſache aber iſt 


immer von mir, und ich ſchrieb nichts nieder, 
von deſſen Richtigkeit ich nicht durch hinlaͤnglich 
semacte, Verſuche uͤberzeugt war. 5 Mr 5 


Soviel, um die Urſachen, warum bees 
Werk erſchienen, zu kennen, das, wenn es 
gleich hie und da noch manches zu wuͤnſchen 
Abrig laſſen ſollte, dennoch wenigſt nicht zu weit 
hinter dem mir worgaleitän RN er; 
Rn ſeyn edge 7 157 


Munchen im min 1620. 


o weber 
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Einleitung 


—— ͤ —— 


§. 1. 


Unter Steinſchneiden verſteht man im weiteren 
Sinne des Wortes die Kunſt einen Stein in Stü— 
cke zu zerſchneiden; im engern Sinne aber nicht 
blos das Schneiden, ſondern auch den Stein in 
verſchiedene beliebige Formen zu ſchleifen, und ihm 
durch poliren den möglichſten Glanz zu geben. 


Anmerk. Der Edelſteinſchleifer erhöht den 
Glanz und das Feuer des Edelſteines durch Ans 
ſchleifung vieler regelmäßiger Facetten, wozu er 
ſich des Quadranten bedient, und ſeine ganze Kunſt 
beruht auf der Kenntniß, den Quadranten bey 
Anlegung einer neuen Facette gehörig richten zu 
können. Man kann alſo den Edelſteinſchleifer nie 
einen Steinſchneider nennen, da man die Edel: 
ſteine, die nie in Maſſen vorkommen, nicht ſchnei— 
det, ſondern die unreinen oder nicht für die Form 
paſſenden Stellen nur binwegſchleiſt oder durch 
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Spalten entfernet. Auch iſt das ganze Verfahren 

des Edelſteinſchleifers von dem des Steinſchneiders 
weit verſchieden. Dieſer muß durch geſchickte 
Wendungen, verſchieden geformte Scheiben ic. ıc. 
dem Stein durch Schleifen die beabſichtigte Form 
geben, bey jenem dirigirt der Quadrant den 
Stein, und der Steinſchleifer treibt blos die Ma⸗ 
ſchine, und giebt den Demantbörd oder Trippel 
auf, je nachdem er ſchleiſt oder polirt. Deswe⸗ 
gen wird das Edelſteinſchleifen in dieſem Buche 
nicht beſchrieben, ſondern nur gelegenheitlich be⸗ 
rührt, und es wäre beinahe überflüßig, da wir 
zwar alte aber gute Abhandlungen davon haben. 


§. 2. 


Die Steinſchneidekunſt iſt ſehr alt und wurde 
ſchon zu Moſis Zeiten ſehr ſtark betrieben, wie 
Exod. 28. V. 9 — 11. beweiſet. Die Aegyptier, 
die Griechen und Römer hinterließen uns Denk⸗ 
mähler, Pyramiden, Obelisken ꝛc., deren künſtli⸗ 
cher Bau in uns Erſtaunen erregt, und die als 
Beweiſe dienen, daß die Kunſt damals die höchſte 
Stuffe der Vollkommenheit erreicht hatte. Ihre 
Tempel, die Wohnungen ihrer Götter, Thre Al⸗ 
täre prangten mit den zierlichſten Steinarbeiten, 
und es wurde dieſen kein Metall vorgezogen; — 
ihre Palläſte verzierten ſie von innen und auſſen 
mit Steinen. Künſtlich gearbeitete Steine dienten 


den Damen als Arm- Kopf: und Halsſckmuck, 
und in den Zimmern als geſchätzte Meubeln. 
Wollte man einen Helden, eine Begebenheit ver⸗ 
ewigen, fo: nahm man Er Zuflucht zum Stein⸗ 
ſchneider. 8 n a 

Durch den Sturz Griechenlands und endlich 
Roms ſank die Steinſchneidekunſt wieder eben ſo, 
wie fie ſich vorher bey ihrem fucceſſiven Aufblühen 
geſchwungen und mit dem Flor dieſer Staaten 
auch den höchſten Grad der Vollkommenheit er: 
reicht hatte. In dem mittleren Alter erhielt ſie 
ſich noch bey vornehmen Höfen, und in den Klö— 
ſteru, welche die Kirchen, Altäre, Ornate und al: 
les damit zierten, wo man nur Steine anwenden 
konnte. > 


In den neueſten Zeiten verliert fich die Stein. 
ſchneidekunſt ganz, man ſchätzt, man achtet fie, 
nicht mehr, ja es iſt ſchon ſo weit gekommen, 
daß man zwiſchen einem Steinmetzen und Stein 
ſchueider wenig Unterſchied macht, ja daß man 
ſo geringe Begriffe vom Steinſchneiden hat, zu 
glauben, das Steinſchneiden eigne ſich nur für 
Sträflinge, für Menſchen der unterſten Klaſſe. 


Die gemachten Entdeckungen in Süd- Ume 
rika und Braſilien ꝛc. ꝛc. ſcheinen zu dieſem Ver⸗ 
fall der Steinſchneidekunſt vieles beygetragen zu 
baben. 1 fand dort die Edelſteine, die fee 
veiche Leute na anzuſchaffen im Stande waren, 
in Menge, und die Gewinnſucht überſchwemmte 
ganz Deutſchland damit. Dieſe verdrängten andere 
ſchöne Steine, und es wurde bald zur Gewohn⸗ 
heit zu glauben, nur Brillanten und Roſetten 
ſeyen ſchön, ſeyen wis als Se getragen 
zn den. 5 2 . 


Einen zweyten noch ſtärkeren Stoß gaben 
die Juden der Steinſchneidekunſt. Dieſe bemäch⸗ 
tigten ſich des Handels mit guten Steinen, den 
vorzüglich die Steinſchneider trieben, und der die 
Hauptquelle ihrer Ernährung war, beynahe aus⸗ 
ſchließlich in Deutſchland, und beredeten Vor⸗ 
nehme und Reiche, nichts diene zu Schmuck, als 
der Edelſtein, alle Kunſtarbeiten wurden verach⸗ 
tet, weil ſie ſelbſt keinen Geſchmack am wirklich 
Schönen, an Kunſt hatten, und wo ſie ein Alter⸗ 
thum, eine ſchöne Arbeit kauften, zerſtörten ſie 
ſelbe, um einenkdarin befindlichen guten Stein 
oder Perle zu erhalten. Zudem bothen die Juden 
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alles auf, den guten Steinen falſche unterzuſchie⸗ 
ben, und es kam ſo weit, daß wir wenig wirk⸗ 
lich ſchöne Edelſteine haben, die meiſten ſind mit⸗ 
telgut, ein großer Theil, falſch oder ſo ſchlecht, 
daß er den Namen Coeiftein gar nicht ver; 
dienet. 55 a 
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unter Steinſchneider verſteht man einen 
Mann, der die Kunſt beſitzt, den Stein nicht blos 
zu ſchneiden, ſondern ihm auch durch ſchleifen 
jede beliebige Form, und durch poliren den mög— 
lichſten Glanz zu geben. 


Da die Formen, in die der Steinſchneider den 
Sein ſchleifen muß, ſehr verſchieden und mannig⸗ 
fältig ſind, ſo ſind folgende Kenntniſſe für ihn un⸗ 
entbehrlich: 


1) Zeichnen und Boſſieren, weil die meiſten 
feiner künſtlichen Arbeiten fordern, daß er fie zur 
vor zeichne oder gar in Wachs boſſtere. 


2) Er muß lernen, das wahre Schöne vem 
Nichtſchönen zu unterſcheiden, das heißt, ſeinen 
Geſchmack am Schönen ausbilden. 


3) Er muß die Steine keunen, und nicht 
blos ſie namentlich zu nennen, ſondern auch ihren 
Charakter, ihre Härte, Sprödigkeit, Zerſpring⸗ 
barkeit; — ihre hauptſächliche Benutzungsart, ihr 
Verhalten beym Kitten, Schneiden, e und 
Poliren. 


4) Er muß das Schneiden, Schleifen, Po: 
liren und Kitten im vollen Umfange verſtehen, 
und nicht blos einige einfache Steinarbeiten ma: 
chen können, von der Verfertigung der übrigen 
aber gar keinen Begriff haben. — Er muß alles 
erlernen, was in dieſem Buche enthalten iſt. 


$ 4. 
Die Steine, welche bearbeitet werden, wer. 
den eingetheilt 
1. in wahre Edelſteine, | 
2. Gebirgsarten, 
3. in edlere Steine, 


Edelſteine nennt man berhaupt ale Steine, 
die wegen Durchſichtigkeit, Härte, Glanz, Schön⸗ 
heit der Farben, ſeltenem Vorkommen beſonders 
geſchätzt, und von dem Edelſteinſchleifer zu Schmuck 
verarbeitet werden. Hieher gehören der Demant, 
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Rubin und Saphir, welche die härteſten und auch 
die theuerſten ſind; dann folgen der Schmaragd, 
Spinel, Topas, Kriſolith, Aquamarin oder Beril 
Amethiſt. Von dieſen handelt gegenwärtiges Buch 
nicht. 


Unter Gebirgsarten verſteht man Steine, 
die in großen Maſſen vorkommen, die Rinde un: 
erer Erde, und auf der Erde Hügel, Berge, Fel⸗ 
ſen, Bergrücken ꝛc. ꝛc. bilden. Bey genauer Un— 
terſuchung bemerkt man, daß der Hauptkörper der 
Gebirge aus gewiſſen, theils einfachen, theils ge: 
mengten Foſſilien gebildet wird, die man eben aus 
dieſer Rückſicht mit dem Namen der Gebirgsarten 
belegt. ) 


Auſſer den wirklichen Edelſteinen und den 
Gebirgsarten giebt es aber noch viele Steine, die 
theils ſeltner vorkommen, und zu Schmuck und 
buxusartikeln benützt werden, theils häufig fich 
finden, aber für die menſchliche Haushaltung be— 
ſonders dienen, und die alſo auch der Steinſchnei⸗ 
der verarbeitet. 


95 Bey dieſen ſetze ich den Marmor voraus, weil 
er am haͤufigſten verwendet wird, dann folgt 
der Granit. Ic. ic. 
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Der Inhalt des ganzen 38 iſt folgender: 
Erſter Abſchnitt. 
Von den Steinen, die zur Steinſchneldekunſt 
verwendet werden. 
Ites Kapitel. 
Gebirgsarten. 
Ates Kapitel. 
Eolere Steine. 
Zweyter Abſchnitt. 
Von der Gewinnung der Steine. 
1) von der Aufſuchung der Steine. 
2) Von der Gewinnung 
a. durch unterirdiſchen Bergbau, 
b. durch Tagbau, 
e. durch Fiſchen aus dem Waſſer. 
5) Von der Zubereitung zur Steinſchnei⸗ 
derey. 
Dritter Abſchnitt : 
Vom Schneiden der Steine. 
A. Vom Schneiden im Allgemeinen 
1. durch Menſchenkräfte, 
2. durch Waſſerwerke. 
B. Von den Eigenſchaften des e 
und Sandes. 
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C. Vom Schlemmen. 
Vierter Abſchnitt. 
Vom Steinſchleifen 
I, auf Schleifſteinen 
1. Agat⸗ 
2. Granatſchleiferey. ö 
II. Vom Schleifen auf Scheiben v vou Eiſen, 
Kupfer oder Bley 
a. mit vertikal 
b. mit horizontal laufenden Scheiben. 
III. Vom Schleifen großer Steinarbeiten. 
1. Vom Schleifen mit freyer aD 
a. weicher, 
b. harter Steine; 
2. mit Maſchinen. 
Fünfter Abſchnitt. 
Vom Poliren. 
Allgemeine Regeln. 
1. Vom Poliren der Agate 
2. „ der Granaten, 
3. auf 
a. vertikalen 
b. horizontalen Scheiben 
4. großer Steinarbeiten. 
a. mit freyer Hand, 
b. mit Maſchinen. 
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5. das Poliren der a und anderer 
weicher Steine. 
Sechster Abſchnitt. 
Ites Kapitel. 
Vom Drehen der Steine. 
Ates Kapitel. 
Vom Bohren 


a. harter 
b. weicher Steine. 


tes Kapitel. 
Vom Verfertigen der dasek nel und ähn⸗ 
licher Sachen. | 
Ates Kapitel. 
N Vom Kitten. | 
Stes Kapitel. Ak 
Von der Mofaique 
a. eigentliche, 
b. große oder Btorentine Mofaihie, 
Otes Kapitel. 
Vom Unterſcheiden . von aigen Steinen. 
Ttes Kapitel. 
Vom Verfertigen e oe von Berg⸗ 
kriſtal. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den Steinen, die zur Steinſchneidekunſt 
verwendet werden. 


* 


Erſtes Kapitel. 
Gebirgsarten. 


31. i 
* Marmor nennen die Leute gewöhnlich jeden 
buntfärbigen Stein, der nicht zu hart iſt, ſich 
leicht arbeiten läßt, und daher zu verſchiedenen be— 
ſonders ökonomiſchen Zwecken benützt wird, z. B. 
die Kalkſteine, Serpentine te. — eigentlich verſteht 
mau unter Marmor nur den gemeinen dichten 
Kalkſtein, welcher bunte Farben, weiß, ſchwarz, 
geib ꝛc., oder manigfaltige Nuanzen der grauen 
Farbe, auch viele andere Farben, gefleckt, geſtreift, 
geadert, baͤumfͤrmige Zeichnungen ꝛc., einen ebe⸗ 
nen und ſplittrigen Bruch, Durchſcheinenheit an 
den Kanten hat, und von vielen Kalkſpathtrümmern 
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durchſetzt wird. Ein ſehr charafteriftifches Kenn: 
zeichen dieſes Uebergangskalkſteins iſt, daß er zum 
Theile Verſteinerungen, und zwar in den älteſten 
Lagern dieſer Formation wenige oder gar keine, 
in den neuern aber immer mehr und mehr enthält. 
Ferner wird benützet der körnige Kalkſtein und der 
faſerige Kalkſinter. Die übrigen Arten und Unterar⸗ 
ten des Kalkſteins kommen theils in zu kleinen 
Quantitäten vor, theils ſchicken ſie ſich nicht ihrer Na⸗ 
tur nach zu techniſcher und wirthſchaftlicher Ver: 
wendung. Die befannteften Orte feines Vorkom⸗ 
mens ſind das tyroliſch-ſchwäbiſche Gebirge am 
Inn u. ſ. w., Baiern, Schweitz, Italien, Ungarn, 
Bannat, Siebenbürgen, Pyreneen, England, das 
Baireuthiſche, das ſächſiſche Erzgebirge, der Harz 
u. ſ. w. 


8. 2. 

Die Benutzung und Verſchwendung des Mar⸗ 
mors iſt ſo alt und ſo erheblich, daß ein jeder, 
der nur einige Kenntniſſe von der Geſchichte des 
Alterthums hat, leicht begreifen wird, wie es den 
alten Griechen und Römern möglich war, durch 
Hülfe deſſelben Werke hervorzubringen, die noch 
immer die Bewunderung der Nachkommen find, 
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und noch lange bleiben werden. Griechenland war 
die Mutter der ſchönſten Marmorarteu, nach de— 
nen eine jede benachbarte Nation, beſonders aber 
die üppigen und prachtliebenden Römer, bey Er— 
bauung irgend eines wichtigen Gebäudes unabläſ— 
ſig ſtrebten. Die Griechen ſelbſt, und vor ihnen 
die Aegypter, welchen der Gebrauch des Marmors 
gleichfalls nicht unbekannt war, erbauten aus ih— 
ren vorzüglichſten Marmorarten die ſchönſten öf— 
fentlichen Gebäude, Denkmäler und Tempel der 
Götter, indem ſie weder Koſten, noch Arbeit, noch 
Zeit ſparten, den Steinen das ſchönſte und wohl⸗ 
gefälligſte Anſehen zu geben. Auch die Römer, 
als ſie mehrere Fortſchritte in der Baukunſt ge⸗ 
macht hatten, und beſonders auch ſie, als einen 
Hauptgegenſtand der Verſchwendung behandelten, 
wetteiferten bey Erbauung ihrer Wohnungen, be⸗ 
ſonders ihrer ſo prachtvollen Landhäuſer, um die 
ſchönſten ausländiſchen, vorzüglich griechiſchen Mar: 
morarten, zu Säulen oder andern Verzierungen 
zu erhalten. Die vornehmſten griechiſchen Mar⸗ 
morarten, die man auch in Rom vorzüglich ſchätzte, 
waren: Der Hymettiſche, den man auf dem Berge 
Hymettus brach; er wurde von den Athenienſern 
ſörbohl, als den übrigen Griechen ſo hoch ges 


ſchätzt, daß man aus ihm alle Ehrenzeichen der 
Götter und alle Tempel erbaute, ferner der Pen⸗ 
teleſiſche, Phellenſtſche, Tänariſche, Teygetiſche, 
Corinthiſche, Aegynetiſche, Atraeiſche, Pariſche, 
Synadiſche, Proconneſiſche, Taſiſche, Cariſtiſche, 
und endlich der Chiiſche. Dieſe waren es vorzüg⸗ 
lich, an denen die Römer ihre Schätze erſchöpften, 
und von welchen ihre Villen glänzten die wir an⸗ 
ſtaunen, aber nicht nachahmen können. Man wen⸗ 
dete den Marmor bald als gewöhnlichen Mauere 
ſtein ganzer Palläſte an, bald nahm man zur 
äuſſern Mauer gewöhnliche Steine, und bekleidete 
ſie von innen oder von auſſen mit Tafeln von den 
ſchönſten Marmorarten. In jedem Falle wurden 
ſie aufs prächtigſte polirt. Man verfertigte bis⸗ 
weilen die Säulen von einer Art, und das Ge⸗ 
bälk von einer andern, und hielt ſich für fo rei⸗ 
cher und vornehmer, je mehr und je verſchiedenere 
Arten von Marmor man in ſeiner Villa hatte. 
Um aber die Schönheit des Marmors bey Säu⸗ 
len und andern Zierrathen noch zu erhöhen, gieng 
man endlich ſo weit, daß man in die Säulen von 
einer Art Marmorblättchen von einer andern bunt⸗ 
farbigen Art einlegte. — Die einfarbigen, beſon⸗ 
ders die weißen, verarbeitete man zu Statüen und 
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Bildſäulen, hieher gehört beſonders der Pariſche 
und Penteleſiſche; die geaderten, geſtreiften und 
gefleckten Abänderungen brauchte man zu Säulen, 
Corniſchen, zum Auslegen der Zimmer und an⸗ 
dern Verzierungen, die keine fo zarte Ausarbeiz 
tung verlangten. Durch dieſen ſo häufigen Ge— 
brauch kam es endlich dahin, daß der Marmor iu 
Nom ſo theuer und ſelten wurde, daß man ihn 
für den höchſten Preis nicht mehr erhalten konnte. 
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In den neueren Zeiten hat ſich der Werth 
des Marmors ebenfalls erhalten, ob man gleich 
nicht ſo verſchwenderiſch, als die Alten, damit 
umgeht. In Italien beſonders verarbeitet man 
die reinern, vorzüglich die karrariſchen, ebenfalls zu 
Statüen, Bildſäulen und andern feinern Verzie— 
rungen, die übrigen aber zu Säulen, Gebälken, 
Geſimſen, Tiſchplatten, beſonders in Kirchen zu 
Altären und Kanzeln, zu Taufſteinen, Grabmäh⸗ 
lern, und allen dergleichen Dingen. Am häufig⸗ 
ſten braucht man ihn in Platten geſchnitteu, zum 
Bekleiden der Wände und zum Belegen der Fuß⸗ 
böden. Für Deutſchland, ehe man hier mehrere 
ſchöne Marmorarten entdeckte, war in mittlern 
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Zeiten Italien eben das, was Griechenland für 
Rom war; denn noch befinden ſich in vielen deut⸗ 
ſchen Kirchen Altäre und Kanzeln, die aus den 
ſchönſten italieniſchen Marmorarten beſtehen. Nach⸗ 
dem man aber auch in Deutſchland mehrere Mar⸗ 
morarten entdeckt hat, fo verarbeitet man dieſe 
eben ſo, wie in Italien, zu allen dergleichen Ver⸗ 
zierungen, weil die Koſtbarkeit verbiethet, ihn als 
gewöhnlichen Mauerſtein zu benützen. In Italien 
ſind die verſchiedenen Benennungen deſſelben nach 
ſeinen Farben und Zeichnungen Marmo bianco; 
Paro antico, marmo nero, giallo de Siena, 
rosso antico, verdello, marmo di fiorenza 
(Ruinenmarmor) gebildet worden, ferner marmo 
brocatello (der gelbe und rothe), rosso coral- 
lino (der blutrothe mit Korallenverſteinerungen), 
porto venere (der ſchwarze mit iſabelgelben 
Adern), giallo antico (der feinkörnige iſabelgelbe), 
lumachellino (mit vielen Muſcheln), marmo brec- 
ciato (Trümmermarmor); Cypellino (der mit 
Glimmer), verde antico (der mit Serpentin ver⸗ 
wachſene). Diejenigen Marmorarten, deren 
Brüche nicht mehr vorhanden ſind, und die man 
nur in alten Ruinen, Statüen, Gefäßen findet, 
nennen die Italiener marmo antico. 


In Erkennung der Abänderungen des Mar: 
mors kann man ſich nirgends beſſer üben, als im 
Dresdner Antikenkabinete. 


In Deutſchland ſind Baireuth und der Harz 
durch Arbeiten in Marmor bekannt. Im Baireu⸗ 
thiſchen kennt man eine ziemliche Manigfaltigkeit 
des Marmors, darunter einige ſeltene Abänderun— 
gen. Berühmt ſind die in frühern Zeiten daraus 
verfertigten Arbeiten; er wird aber von Jahr zu 
Jahr wegen Mangel an Abſatz weniger benützt, 
und dieſes Stocken rührt hauptſächlich daher, 
weil man immer dieſelben Arbeiten verfertigte, 
und mit dem Zeitgeiſte nicht gleiche Fortſchritte 
machte. Der ſächſiſche Marmor hat, bey ſeiner 
ungemeinen Härte und Feſtigkeit dennoch bei wei— 
tem nicht die Egalität des karrariſchen, und iſt 
mit vielen loſen Adern und Stellen durchzogen, 
die die Arbeit gefährlich machen. 


Der Marmor findet ſich in großen Maſſen. 
Er wird mit Quarzſand geſchnitten, mit Sand- 
ſtein geſchliefen und mit engliſch Roth polirt. 
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§. 4. i 

2. Granit. Ein Gemenge von Quarz, ge⸗ 
meinen Feldſpath und Glimmer, das ein körniges 
Gefüge zeugt. Er wird in den Gemeinen und 
Porphirartigen eingetheilt. Der erſte beſteht aus 
Quarz, Feldſpath und Glimmer in gleichem Ver⸗ 
hältniſſe zuſammengeſetzt; der zweyte iſt kleinkör⸗ 
niger Granit mit eingewachſenen Kriſtallen vom 
Feldſpath. — Der Granit wechſelt auſſerdem auſ— 
ſerordentlich, theils in Rückſicht der Farbe, theils in 
Rückſicht der Größe des Korus, das von einigen Linien 
bis zu mehreren Zollen im Umfange wächſt. Zuweilen 
fehlt der Glimmer ganz, dann heißt er Halbgranit, 
und dieſer liefert die ſchönſten Produkte in der Stein⸗ 
ſchneidekunſt. 

Der Granit iſt die häufigſte Gebirgsart un⸗ 
ſerer Erde, er wird ſowohl auf den höchſten, als 
in den tiefſten Punkten gefunden, und man kann 
daher mit Zuverläßigkeit behaupten, daß er, fo 
weit wir das Innere der Erde kennen, das Grund⸗ 
gebirge ausmacht. Der Granit macht die höch⸗ 
ſten und weit verbreiteſten Gebirge aus, die ſich 
durch ihre ſchroffen nackten Felſen auszeichnen, und 
deren Gipfel oft, ſelbſt mitten unter der Linie, 
mit ewigem Schnee bedeckt ſind. 


N 
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Die gröbern Abänderungen des Granits wer: 
den als gewöhnliche Quadern zu Mauern, Brü⸗ 
cken, Gewölben und andern Werken, welche einer 
großen Laſt und eimem beträchtlichen Drucke aus⸗ 
geſetzt ſind, ſowohl im Trocknen, als im Waſſer, 
zum Bauen der Wege und Chauſſéen, zum Pfla⸗ 
ſtern der Gaſſen und zu Eckſteinen, zu Thür- und 
Fenſtergewänden, zu Stampftrögen in Stampf— 
mühlen, zu Mühlſteinen, Zapfenlagern, Geſtell— 
ſteinen in Hochöfen u. ſ. w. benützt. Beſonders 
häufig iſt fein Gebrauch in Rußland, als Mate: 
riale der Baukunſt. Schon bey den Alten machke 
der Granit ein Hauptmaterial in der Bildhauer: 
und Baukunſt aus. Die größten und wohlgefäl— 
ligſten Werke vorzüglich, die wir noch immer bey 
den Aegyptern bewundern, beſtehen aus verſchie— 
denen Abänderungen dieſes Steins. Die feinkör⸗ 
nigen, welchen ihr Gewebe eine feinere Ausbil— 
dung verſtattete, und welche eben deswegen auch 
ſich reiner ſchleifen und feiner poliren laſſen, be— 
nützte man zu verſchiedenen zarten Verzierungen 
und zu Statüen, wovon uns die noch im Kapitol 
zu Rom ſtehenden Bildſäulen hinlänglich überzeu⸗ 
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gen können. Die grobkörnigen aber, deren Härte 
geringer war, und die deshalb nicht ſo viel Zeit 
und Mühe zur Bearbeitung nöthig hatten, ge: 
brauchte man, wegen der anerkannten Dauer und 
Beſtändigkeit, zum Bauen größerer Werke, und 
nicht ſelten als Quaderſteine zur Aufführung ge— 
wöhnlicher Mauern, wie viele ägyptiſche Pyra⸗ 
miden und andere noch vorhandene Gebäude be 
weiſen. Wie gut die Alten, beſonders die Aegyp⸗ 
tier, den Granit, trotz ſeiner Härte, zu verarbei⸗ 
ten verſtanden, davon mag uns die große Menge 
ihrer noch übrigen Kunſtwerke ein deutlicher Be⸗ 
weis ſeyn; denn nicht ohne Erſtaunen lieſt man 
in den Schriften der Alten z. B. des Strabo, 
Herodots und Plinius, und in den Reifebefchrei- 
bungen der Neuern, die Nachrichten von der Grö— 
ße dieſer Werke, und von dem ungeheuren Um— 
fange der Blöcke, die man brach und verarbeitete. 
Unter den Ruinen von Theben z. B. befinden ſich 
mehrere 60 bis 70 Fuß hohe Obelisken, von denen 
ein jeder aus einem einzigen Granitblocke beſteht, 
und eine ſo ſchön und glatt gearbeitete Fläche hat, 
daß man ſich beinahe darin ſpiegeln kann. Nicht 
weniger verdient die noch vorhandene Säule des 
Pompejus bemerkt zu werden, deren Schaft 90 
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Fuß hoch, ebenfalls aus einem Stücke gearbeitet 
iſt, und ſo ſchöne und zarte Verzierungen enthält, 
als ſie der Meißel nur in Marmor vom feinſten 
Korne auszubilden im Stande ſeyn kann. Jedoch 
alle dieſe Werke, deren noch vorhandene Menge 
hinlänglich für die Dauer des Granits ſpricht⸗ 
übertrifft das Zimmer der Saib im Tempel der 
Reith (vergleiche ägyptiſche Merkwürdigkeiten Th. I.) 
welches 21 Fuß lang, 14 Fuß breit, und 8 Fuß 
hoch in einen einzigen Granitblock eingehauen 
war, und noch dazu zu Waſſer von Elephantion 
dahin geſchaft wurde. Kleinere Werke, beſonders 
aber mehrere Granitſäulen, hat man ſpäter aus 
Aegypten nach Rom geſchaft, und ſie dort zum 
Bauen neuer Palläſte angewendet. Doch iſt es 
auch wahrſcheinlich, daß die Römer, denen in der 
Folge nichts zu koſtbar war, dieſen Stein ſelbſt 
brachen, und zu verſchiedenem Gebrauche ver 
wendeten. Succow glaubt, daß ſie ihn aus 
Deutſchland erhielten, welches die ſogenannte Rie— 
ſenſäule im Odenwalde beweiſen ſoll. 


§. 6. 


In den neuern Zeiten wird der Granit vor, 
züglich in Petersburg zur ſchönen und ökonomi⸗ 
2 2 


— 
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ſchen Baukunſt verwendet. Jeder Fremde bewun⸗ 
dert den außer der Stadt angelegten gedeckten 
Spazierweg, der auf maſſiven aus weiter Entfer⸗ 
nung beygeführten Säulen von Granit ruht, die 
von den bärtigen Ruſſen mit einfachen Werkzeugen 
ausgearbeitet aufs feinſte gefchliffen und polirt 
find.) | 


Bey Flos und Leuchtenderg in der Oberpfalz 
bearbeiten Steinmetzen auch den Granit. Sie 
verfertigen für den Landmann miittelſt Schlegel 
und Eiſen Waſſerbehälter, Viehbaren, Thür⸗ und 
Fenſterſtöcke, Treppenſtuffen, Fußgeſtelle, Gelän⸗ 
derdocken, Zaunſtöcke, ja ſogar ganze Milchbehäl⸗ 
ter, Schaaf: Schwein- und Gänſe⸗ Ställe, die 
weil das Holz in dortigen Gegenden theuer iſt 
ganz von Stein zuſammengeſetzt werden. Selbſt 
das Dach iſt Granit. Ein Viehbarn für 2 Stück 
Vieh koſtet 4 fl., — eine 4edige Säule gewöhn⸗ 
lich 20 bis 25 Schuh lang der Quadratſchuh 4 kr., 
und ſo iſt verhältnißmäßig alles ſehr wohlfeil. In 


*) Neuerlich ſchaffte man einen Granitblock von 
50, 00 Zentner Schwere einige Meilen weit 
nach Petersburg zum Piedeſtal der Statuͤe 
Peters des Großen. 


den Kirchhöſen der dortigen Gegend ſtehen ein: 
fache aber ſehr ſchön mit Laubwerk, Karniſſen ꝛc. 
gezierte Grabmähler, die rein gearbeitet ſind, und 
denen blos das Schleifen und Poliren fehlt. — 
Schade, daß dieſen Leuten, weil ſie weit von einer 
großen Stadt entfernt, ihre Produkte ſo gering 
bezahlt werden. 


Wenn man einen Granit mit weißem Feld 
ſpath matt anſchleift, und dem Sonnenſchein 
ausſetzt, und dieſes Verfahren einigemal wieder⸗ 
holt, ſo wird der Feldſpath rothbraun gefärbt. 
Silberauflöſung in Salpeterſäure färbt ihn ſchön 
violblau, Grünſpan in Ammoniak aufgelöſt grün, 
Tungſtein mit Salzſäure extrahirt gelb. 


Man ſchneidet und ſchleift den Granit mit 
Schmirgel, und polirt ihn mit Trippel auf Zinn, 
endlich mit Roth. Iſt der Granit friſch, und 
findet ſich in ſeiner Miſchung wenig oder gar 
kein Glimmer, fo nimmt er eine ſchöue Politur 
an. Vorzüglich iſt es nothwendig, daß er wegen 
ſeinen ungleich harten Gemengtheilen ſehr fein 
adoucirt werde. 
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3. Der Gneiß beſteht aus einem Gemenge 
von gemeinem Feldſpath, Quarz und Glimmer in 
Blättchen, letzterer vorwaltend, hat dickſchiefriges 
zuweilen wellenförmiges Geſüge, durch welches er 
ſich vom Granite unterſcheidet. Der Gneiß iſt eine 
ausgezeichnet deutlich geſchichtete Gebirgsart, und 
bildet kuppige und rundrückige Berge; oft zeugt 
er auch ſteile Felſenwände und Klippen, jedoch 
ſind dieſe nicht ſo iſolirt, wie beym Granite. Der 
Gneiß iſt zwar ſo ziemlich verbreitet auf unſerm 
Erdkörper, doch bey weitem nicht ſo ſehr, als der 
Granit. 


Der Gneiß wird gewöhnlich zu Pflaſter- und 
Eckſteinen benützt, doch bisweilen auch zur ſchönen 
Baukunſt und in der Steinſchneiderey, wie z. B. 
bey Prag in Böhmen. Man bearbeitet ihn wie 
den Granit. 


§. 8. 


4. Der Sienit beſteht aus einem meiſt 
röthlichen gemeinen Feldſpath und Hornblende, 
die in einem körnigen Gefüge miteinander ver⸗ 
wachſen ſind. Oeſters geſellt ſich auch Quarz, ob⸗ 
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gleich in geringer Menge dazu. Er dildet ſehr 
ſteile, Elippige und ſchroffe Felſenwände. 


Der Sienit kann eben ſo, wie der Granit, 
gebraucht werden. Von den Alten wurde er häu— 
fig zu Statüen, Obelisken, Pyramiden u. dgl. 
benützt. Die Aegyptier arbeiteten ſelten Bildſäu⸗ 
len in Sienit, aber eine Menge Obelisken, welche 
zum Theile der Sonne, zum Theile dem Anden: 
ken thatengroßer Könige gewidmet, nnd mit Hie— 
roglyphen bezeichnet wurden. Er hat ſeinen Na— 
men von Siene, einer Stadt in Oberägypten, 
wo er häufig vorkommt, und woher ihn die Rö⸗ 
mer zu ihren Kunſtwerken abholten. 


ee : 1 8. 9. 

5. Der Porphir beſteht aus einer Haupt⸗ 
maſſe von Hornſtein, Feldſpath, Pechſtein, Obſi⸗ 
dian, Perlſtein, verhärteten Thon, Quarz, Grün: 
ſtein, Klingſtein, in welcher Feldſpath und Quarz, 
zuweilen auch Hornbleude, Glimmer, Calzedonku— 
geln ꝛc. ꝛTc. eingewachfen ſind. | 


Der Steinſchneider theilt daher den Porphir 
nach feinen vorwaltenden Gemengtheilen auf foln 


gende Art ein: 
. 
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1) Hornſtein⸗ Porphir. Rother oder röthli⸗ 
cher Teig aus muſchlichem oder ſplittrigem Horn⸗ 
ſtein mit deutlichen Feldſpathkriſtallen. 


a. Antiker Porphir. Die Farbe des Teigs iſt 
ſehr dunkelroth, die Kriſtalle beſtehen aus 
dichtem weißlich gefaͤrbten Feldſpath. 


b. Braunlichrother Porphir. Bräunlich - ro: 
ther Teig mit wenigen quarzigen Einmen⸗ 
gungen. ö 


c. Roſenrother Porpl ir. Der Teig von einer 
blaffen rothen Farbe, mit zahlreichen Quarz, 
körnern und Kriſtallen. 


2) Feldſpath⸗Porphir. Hauptmaſſe ein fein: 
körniger gemeiner Feldſpath, von insgemein rother 
Farbe, in welcher bald graulich⸗ bald gelblichweiße 
oder fleiſchrothe Feldſpath Kriſtalle inneliegen, 
und die auſſerdem noch mit grauen oder braunen 
Quarzkörnern und zuweilen auch mit etwas Glim⸗ 
mer gemengt iſt. 


3) Pechſtein⸗Porphir. Hauptmaſſe Pechſtein 
mit Feldſpath uud Quarz in Körnern oder Kri⸗ 
ſtallen gemengt. 


u 


4) Obſidian⸗Porphir. Hauptmaſſe Obſidian 
mit inneliegeuden Feldſpath⸗ und en, 
auch dergleichen Kriſtallen. 


5) Perlſtein Porphir. Hauptmaſſe Perlſtein⸗ 
der theils friſche, theils ſchon zu Kaolin aufge⸗ 
löſte Feldſpath Kriſtalle, ſeltner Quarzkörner, 
ſchwarzen kriſtalliſirten Glimmer, auch Stücke 
von durchſcheinendem und durchſichtigem Obſidian 
N 


0 Thonporphir. Hauptmaſſe Tpouſtein; Ge⸗ 
mengtheile vorzüglich Feldſpath, auch Quarz, ſelt⸗ 
ner die Hornblende und der Glimmer. 5 


7) Jaſpisporphir. Der Thonſtein geht mehr 
oder weniger in Jaſpis über. 


8) Quarzporphir. Hauptmaſſe Quarz mit 
Quarzkörnern anderer Farbe, und mit Sage 
Kriſtallen gemengt. 


9) Grünſteinporphyr. Dohren Grünſtein, 
in welchem die beyden Gemengtheile — Horn⸗ 
blende und Feldſpath — nur noch mit Mühe zu 
unterſcheiden ſind, mit een Felſpasde e 
len gemengt. 
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10) Grünporphir. Hauptmaſſe Grünſtein, 
deſſen Gemengtheile ſich ganz in einander verlie⸗ 
ren, ſo, daß eine ſcheinbar ganz einfache Haupt⸗ 
maſſe entſteht, wobey zugleich die inneliegenden 
Feldſpath⸗Kriſtalle ſchon grünlich gefärbt find. 


11) Porphirſchiefer. Hauptmaſſe Klingſtein 
mit Feldſpath⸗ ee vom vollkommen glaſi⸗ 
gen Anſehen. 


Dem Porphirgebirge ſcheint eine zum Theile 
überaus mächtige Verbreitung über die ganze Er⸗ 
de zuzukommen. Er bildet ſehr Bon: Flippige 
und ſchroffe Felfenwände, 8 


Die gröbern Abänderungen des Porphir wen⸗ 
det man als Bauſteine an, wozu man jedoch die 
dauerhafteſten, nämlich Hornſtein und Jaſpispor⸗ 
phir wählen muß. Die feinern verarbeitet man 
in Italien, in der Schweiz und in andern Ge⸗ 
genden zu Sänlen, Altären, Monumenten, ſchö⸗ 
nen Fußböden, Geſimſen und Kamin⸗Einfaſſungen 
in großen Palläſten. Der Porphir, beſonders der 

Safpisporpf hir, Grünſteinporphir und Grünpor⸗ 


1 


phir, war in den älteſten Zeiten, ſo wie der 
Granit, ein Hauptmaterial der Bau- und Bild: 
hauerkunſt in Aegypten, Griechenland und Ita— 
lien. Die kunſtreichen Aegypter arbeiteten aus 
dem rothen und grünen Porphir, der zwiſchen 
dem Sinai und dem rothen Meere brach, ſchöne 
Säulen, Vaſen und ſogar Statuen, dergleichen 
man vom rothen Porphir in dem Labyrinth zu 
Theben gefunden hat. Auch die Griechen haben 
Statuen aus Porphir verfertiget, denen man 
Köpfe, Hände und Füſſe vom weiſſen Marmor 
gab, um die Hautfarbe reiner darzuſtellen. Die 
Römer arbeiteten weniger in Porphir, und nur 
erſt zur Zeit der Kaiſer, von denen noch jetzt 
Bruſtbilder vorhanden find. Die härteſten und 
feinſten Abänderungen verwendete man zu Ver⸗ 
zierungen in der ſchönen Baukunſt, beſonders zu 
Säulen, Statuen, Büſten, Gebälken, Treppen⸗ 
ſtufen, Baſſins, Vaſen, Dintenfäſſern, Papierſchwe⸗ 
ren, Platten und Laufern zum Farbenreiben, u. ſ. 
w., von welchen Werken jetzt eine große; Menge 
in Italien vorhanden iſt. Ehedem erhielten ihn 
die Römer aus Aegypten, und überhaupt aus dem 
Oriente in ganzen Blöcken. 


4 


Der Thonporphir, worin der edle Opal in 
kleinen Parthien eingeſprengt in Ungarn vorkommt, 
wird, wenn er friſch und feft genug iſt, zuweilen 
zu Doſen und andern Steinſchneiderarbeiten ger 


ſchliffe n. 


Der Porphir wird, wie der Granit bearbei⸗ 
tet, geſchliefen und polirt. 


% 11. 


6. Breccien oder Konglomerate beſte⸗ 
hen aus Bruchſtücken oder Geſchieben von zum 
Theile zerſtörten Foſſilien, die wieder zuſammen⸗ 
gekittet ſind. Man unterſcheidet 


a. Sandſtein⸗Breccie. Dieſe iſt aus größern 
oder kleinern Geſchieben von Sandſtein zu 
ſammen geſetzt, die wieder durch eine Art 
Sandſtein zuſammen gekittet find. 


b.) Kieſelbreccle, Puddingſtein. Dieſe Art ber 
ſteht aus größern und kleinern rundlichen 
Stücken von Feuerſtein, Jaſpis, Kieſelſchiefer 
oder Quarz, die bald durch Eiſenocker, bald 
durch eine Art von Sandſtein, bald durch 
Jaſpis oder Quarz miteinander verbunden 


find. Die ſogenannte Quarzbreccie, fo wie 
die Jaſpisbreccie oder der ſogenannte Wurſt⸗ 
ſtein iſt nur eine Abänderung von dieſer Art. 


e. Kalkſteinbreccie. Sie beſteht aus Geſchieben 
von dichtem Kalkſtein, die wieder mit Kalk⸗ 
erde zuſammen gekittet ſind, und heißt in 
der Schweiz Nagelflühe, in Italien Marmo 
brecciato, 


d. Porphirbreccie oder Trümmer⸗Porphir. Sie 
iſt aus eckigen Stücken des Hornſteins- und 
Thonporphirs, denen eine Art Thonpor- 
hir wieder zum verbindenden Mittel dient, 
zuſammen gefügt. f 


§. 12. 

b ‚anne 72 

Die gröbern Arten, nämlich die Sandſtein⸗, 
Kalk⸗ und Porphirbreccien kann man zn Bau: 
ſteinen benützen. In London wied der Wurſtſtein 
der Engländer (Puddingstone) Häufig zum Pfla⸗ 
ſtern gebraucht, auch werden ſchöne und dauer: 
hafte Tabacksdoſen daraus verfertiget. Die feinern 


Arten der Breccien, die bisweilen ſehr ſchöne und 
bunte Farben beſitzen, ſchleift man in Italien, und 
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benützt ſie dann zu allerley Verzierungen, beſon⸗ 
ders ſetzt man aus mehreren buntfarbigen Stücken 
Vaſen zuſammen, die ein vortreffliches Anſehen 
gewähren, und beſonders als eine Zierde ſchöner 
Zimmer oder Sääle geſchätzt werden. In der 
Schweiz dienen ſie zu Mühlſteinen, Eckſteinen und 
Treppenſtufen, wozu ſie aber wegen ihres ungleich— 
förmigen Gewebes wenig Feſtigkeit leiſten können. 


§. 13. 


7. Der Serpentin hat das grün zur, 
Hauptfarbe, nächſt der findet er ſich von rother 
ſeltener von brauner, gelber, grauer und ſchwar⸗ 
zer Farbe. Er iſt aber äußerſt ſelten einfarbig; 
faſt immer kommen zwey, drey und mehrere Far- 
ben zugleich vor, ſo, daß eine oder zwey den 
Grund ausmachen, und in dieſem eine oder meh— 
rere andere geſtreifte, geflammte, geaderte, gefleck⸗ 
te und punktirte Zeichnungen bilden. — Er if 
gewöhnlich ſchwach an den Kanten durchſcheinend, 
einiger auch undurchſichtig, und immer ſo weich, 
hab man ihn mit dem Mei fer ſchaben kann. 


Die Benennung des Serpantian ſtammt aus 
dem Lateiniſchen her von serpens (Schlange), 


. ne 


und er hat dieſelbe vermuthlich von feiner ſchlan— 
genförmigen Farbenzeichnung, vielleicht auch von 
der vermeintlichen Eigenſchaft, daß er ein Mittel 
gegen Schlangengift ſey, erhalten. Auch die Grie— 
chen nannten ihn ſchon, aus gleichem Grunde, 
ogırys, Ophit. i 

Der Serpentin bildet theils einzelne Lager, 
theils ganze Stücke Gebirge, jenes ſelten, dieſes 
gewöhnlicher. Er iſt ſehr felten ganz rein, fon: 
dern mit den übrigen Steinarten, als mit Schil— 
lerſtein, Talk, Amianth, Asbeſt, ſo wie mit an— 
dern Foſſilien, als wie mit Topfſtein, Steinmark, 
Pyrop, Magneteiſenſtein, Bleiglanz, Silbererzen, 
und gediegenem Kupfer mehr oder weniger ge— 
mengt. N ’ 

Den Serpentin findet man in der Oberpfalz, 
Baireuth, Salzburg, in Sachſen vorzüglich und 
in den mannigfaltigſten Abänderungen bey Zöblitz, 
am Harz, in Schleſien, in Oberungarn, Schwe— 
den, Italien, Piemont im Thale Aoſta, England 
u. ſ. w. 


$. 14. 


Der Serpentin läßt ſich, wenn er fit ge 
brochen iſt, und nicht ſchon zu lange an der Luft 
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gelegen hat, wodurch er etwas härter und feſter 
wird, wie Holz zurichten, und leicht auf der Dreh⸗ 
bank bearbeiten. Man verfertiget daher eine 
Menge verſchiedener Geräthſchaften aus ihm, als 
Wärmſteine, Mörſer, Reibeſchalen und Piſtillen, 
Vaſen, Doſen und Büchſen aller Art, beſonders 
Rauchtabacksdoſen, Pokale, Leuchter- Schreibe: 
zeuge, Pfeifen, Würfel und andere kleine Spiel⸗ 
fachen; auch braucht man ihn zu größeren Gegen⸗ 
ſtänden, als zu Taufſteinen, zu Säulen, Verzie⸗ 
rungen, Geſimſen, wälſchen Kaminen, zum Bel e⸗ 
gen der Fußböden in Kirchen und Klöſtern, zu 
Thür⸗ und Fenſterſtöcken (dieß beſonders zu Ma: 
trei in Tirol) und zu verſchiedenen architektoni⸗ 
ſchen Verzierungen. Zuweilen ſchneidet man ihn 
in Platten und Tafeln, und benützt ihn ſo zu 
einer Art von eingelegter Arbeit bey Tiſchplatten, 
Schreibezengen ꝛc. Alle dieſe Arbeiten werden 
vorzüglich in dem Städtchen Zöblitz im ſächſiſchen 
Erzgebirge verfertiget, wo ſich eine eigene privi⸗ 
legirte Innung von Serpentindrechslern befindet, 
die, ungeachtet dieſe Waaren jetzt bey weitem nicht 
mehr ſo im Gange ſind, wie ehemals, doch noch 
immer gegen 40 Meiſter zählt. Einige der letz⸗ 
teren verkaufen ihre gefertigte Waare ſelbſt, die 


Be 


meiſten aber überlaſſen ſie an einige Handelshäu⸗ 
ſer, die dann den Debit derſelben in's Ausland be⸗ 
ſorgen. Vorzüglich ſtark iſt der Abſatz von Mör— 
feln und Reibeſchalen, die ſehr häufig in den Offi⸗ 
zinen gebraucht werden, weil ſie nicht ſo ſpröde 
ſind, wie die gläſernen „ und von Säuern und 
Salzen nicht ſo angegriffen werden, wie die metal⸗ 
lenen, wenigſt gar keine ſchädlichen Stoffe enthal- 
ten. Auſſerdem empfehlen ſich die aus Serpentin ge: 
fertigten Waaren durch ihre erſtaunende Wohl— 
feilbeit. 


Der Serpentin fcheiut in der Baukunſt mehr 
von den Alten, als von den Neuern, geſchätzt wor⸗ 
den zu ſeyn. Denn noch findet man in Italien ſo⸗ 
wohl, als in Aegypten wichtige Ueberreſte der äl— 
tern Kunſt, als: Statuen, Säulen, Vaſen und 
dergleichen, die aus dieſem Steine verfertiget ſind, 
und hinlänglich für ſeine Dauer ſprechen. 


$. 15. 


8. Der Baſalt iſt gewöhnlich von graulich⸗ 
ſchwarzer Farbe, und zwar von verſchiedenen Gra⸗ 
den der Höhe. Auf der Oberfläche erhaͤlt er durch 
Verwitterung eine graue Farbe. Er iſt kaum halb⸗ 
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hart, mehr weich, und beim Schneiden und Por 
fen ſehr milde. 


Der Baſalt gehört zu den Gebirgsarten der 
jüngſten Trappformation. Er macht ganze Ge⸗ 
birgslager aus, und bildet meiſt kegelförmige und 
oben abgeplattete Berge. Zum Theil beſtehen dieſe 
ganz aus aneinander und durcheinander liegenden 
und ſtehenden Baſaltſäulen, und erhalten dadurch 
ein ſehr ausgezeichnetes Anſehen. 5 


Der Baſalt iſt von allgemeiner Verbreitung 
auf unſerm feſten Erdkörper, und es werden wenig 
Länder von einer Ausdehnung ſeyn, in denen nicht 
Baſalt vorkommt. Von Schleſien geht ein Baſalt⸗ 
zug nach den ſüdlichen Theil Sachſens, und zwar 
nach der Lauſitz und nach den Erzgebirge; von da 
zieht er nach Fichtelberg und Hohen-Parkſtein in 
der Oberpfalz. 


§. 16. 


Die Saulenförmig abgeſonderten Stücke des 
Baſalts ſtellen natürliche 4,5, und mehrſeitige 
Saulen vor, die oft ſo genau und regelmäßig ſind, 
als ob fie durch Kunſt fo zubereitet wären. Dieſe 


* 


Form macht den Baſalt zu verfchiedenen Werken der 
Baukunſt ganz beſonders nützlich. Der dickern Säu— 
len bedient man ſich nämlich zu Eckpfeilern bey Mau: 
ern, als Pfeiler bey Brücken und Gewölben, auf 
die oft ganze Gebäude gegründet werden. Die 
dünnern Baſaltſäulen können zu Radeabweiſern, 
Thür⸗ und Fenſterſtöcken, Meilenzeigern, zu Ein‘ 
faſſung der Gärten ſtatt hölzerner Pfählen benutzt 
werden. . 


Auch in der Steinmetzen-, Steinſchleifer- und 
Bildhauer-Kunſt iſt der Baſalt, weil er ſich wegen 
ſeiner Milde und Zähigkeit ſehr fein arbeiten läßt, 
vorzüglich nützlich. Die Steiumetzen verfertigen 
daraus, zumal aus den dickern Baſaltſäulen, deren 
natürliche Form die Bearbeitung in vielen Fällen er: 
leichtert und abkürzt, Mühlſteine, Reibeſteine, 
Waſſertröge, Krippen, Goſſenſteine, Amboße, für 
Goldſchläger und Goldſchmiede, ingleichen für an- 
dere Metallarbeiter. Zu der letztern Benutzung ſchickt 
er ſich zumal deßwegen gut, weil er ſo ſchwer zer— 
ſprengbar iſt, und daher unter den Hammerſchlägen 
nicht leicht leidet. Auch zu Probierſteinen wird er 
zubereitet; nur muß er zu dieſer Abſicht von vorzüg— 
lich ſchwarzer Farbe und ganz rein und dicht ſeyn, 
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Ehemals wurde der Baſalt häufiger, als in 
unſern Zeiten, zu Statuen, Vaſen, Gefäßen und 
andern Bildhauer = Arbeiten und architektoniſchen 
Verzierungen angewendet. Allenthalben findet man 
ueberbleibſel. Veſpaſian ließ cine Gruppe von 15 
Figuren aus einer Baſaltſäule hauen. Die Aegyp⸗ 
ter arbeiteten vorzüglich Thiere, als Löwen, Sphin⸗ 
gen u. ſ. w., auch Statuen Verſtorbener aus Ba⸗ 
jalt. Die Antikeu aus Baſalt find unter allen am 
beßten erhalten. Sogar die, welche man aus der 
Erde grub, waren ohne den Beſchlag und die 
tuphartige Kruſte, womit die ausgegrabenen Anti⸗ 
ken gewöhnlich bedeckt ſind. Sie haben noch die 
völlige Politur, und die feinſten Striche der Haare 
ſind noch unverſehrt. Dieſe Eigenſchaft macht es 
wünſchenswerth, daß man den Baſalt zu Deukmäh⸗ 
lern des Verdienſtes wieder zu benutzen anfaugen 
möchte. Vorzüglich eignete er fich zu Leichenſteinen, 
da das Schwarz die Farbe des Ernſtes und der 
Trauer iſt. 


Die Bearbeitung des Baſalts wird bewerkſtelli⸗ 
get, indem man ihn mit Quarzſand oder beſſer mit 
Schmirgel ſchneidet, welche Stücke man dann wei⸗ 
ter mit Meißeln, zugeſpitzten Hämmern und audern 


ar 


Steiumetzen- und Steinſchneiderwerkzeugen zurich— 
tet. — Man ſchleift ihn mit Sandſtein oder Schmir⸗ 
gel glatt, und polirt ihn dann en, Pulver 
und Holzkohle. 


3 weites Kapitel. 
Edlere Steine. 


§. 17. 

Außer den bisher angeführten Gebirgsarten giebt 
es noch mehrere Foſſilien, deren die meiſten nicht 
in großen Stücken vorkommen; dennoch wegen ib: 
rer Farbe, ihres Farbenſpiels, ihrer Farbenzeich— 
nung und Politurfähigkeit als Ringſteine oder zu 
andern Schmucke und zu ſonſtigen Galanterie⸗ 
Waaren, als Doſen, Stockknöpfen, Knöpfen, 
Etuis, Schalen, Bechern, Uhrgehäuſen, Leuchtern, 
Meſſerſchalen, Degengriffen, Vaſen, auch zu archi— 
tektoniſchen Verzierungen, ökonomiſchen Gegenſtän— 
den und eingelegten Arbeiten oder der größern Mo— 
ſaik u. ſ. w. verwendet werden können, und den 
Gegenſtand der Steinſchneidekunſt ausmachen. Hie— 
her gehören folgende: 


RISSE. Ey 


§. 18. Ba 

1. Der Granat iſt meiſtens durchſichtig, zu: 
weilen auch nur durchſcheinend und härter als Berg⸗ 
kriſtal. Er kommt ſtets von dunkelrothen Farben 
vor, die faſt immer in's Blaue fallen, und zwar 
verläuft er ſich aus dem kolombinrothen, welches 
die Hauptfarbe iſt, bis in's kirſchrothe, bräunlich⸗ 
rothe und blutrothe, das ſich zuweilen dem hiazinth⸗ 
rothen nähert. 


8 


Der Granat war ſchon in den älteſten Zeiten 
bekannt. Die Griechen nannten ihn au'd pat und 
die Römer carbunculus, Karfunkel (von carbo, 
eine glühende Kohle). Beyde Benennungen bezo⸗ 
gen ſich auf die brennendrothe Farbe, die er, gegen 

die Sonne oder ein Licht gehalten, zeugt. Den Na⸗ 
men Granat, der von der Aehnlichkeit ſeiner Farbe 
mit der Farbe der Blüthe und Kerne einer Frucht 
der ſüdlichen Länder Europens, der Granatäpfel, 
entlehnt iſt, hat er erſt in neuern Zeiten erhalten, 
und Albertus Magnus iſt der erſte Schriftſteller, 
bey dem er ſich findet. 


$. 19. 
Der Granat iſt ein Produkt der Urgebirge, und 
wird als Gemengtheil, z. B. im Gneiß (im baieri⸗ 
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ſchen Waldgebirge bey Bodenmais) im Glimmer: 
ſchiefer, Chloritſchiefer, b Hornblendeſchiefer, vere 
härtetem Talk⸗ und Thonſchiefer, und im Serpen— 
tine oder in einem wadenähnligen Thon ziemlich 
häufig vorgefunden. 1 5 


§. 20. 5 N 

Seine Sprödigkeit auf der einen, unb die 
Feſtigkeit, womit er in das Geſtein eingewachſen Ä 
iſt, auf der andern Seite, verhindern, daß dee 
Granat aus den dichtern Gebirgsarten, ohnerach⸗ 
tet feines häufigen Einbrechens nicht wohl gewone 
nen und genutzt werden kann. Leichter iſt deſſen 
Gewinnung da, wos er in loſen Körnern zwiſchen 
Sand im aufgeſchwemmten Gebirge vorkömmt, 
wie z. B. in Böhmen, wo er denn auch in vor» 
züglicher Menge und an mehrern Orten z. B. 
am ſüdlichen Fuße des Mittelgebirges bey Tr;ib: 
litz, Podſedlitz, Meronitz ꝛc., durch Waſchwerke 
und Ausklauben gewonnen wird. Der Werth der 
jährlich in Böhmen gewonnenen Granaten ſoll auf 
die Summe von 13,000 Thaler ſteigen. . 


5 Der durchſichtige edle Granat kommt fat. 
größtentheils aus Zeylon und der Indiſchen Halb⸗ 
5 


infel, daher auch fait aller edle Granat ſonſt 
orientaliſcher Granat genannt wurde. Von Si⸗ 
rian, einer zerſtörten Stadt in Pegu, nennt man 
ihn auch ſiriſchen (richtiger ſtriauiſchen) Granat. 
In Rieder: Ungarn, bey Mittelwalde unweit Prieß, 
kommt auch dergleichen Granat in einem Bache 
vor, und dieſe wurden ehemals unter dem falſchen 
Namen ungariſcher Rubine verkauft. und getra⸗ 
gen, — Die großen, Granaten, die auch zu Do⸗ 
ſen und andern dergleichen Dingen verarbeitet 
werden, finden ſich in Steiermark auf den Stub⸗ 
ner Alpen; in Kärnthen auf dem Lobinger Berge; 
und bey Fahlun in Schweden. Auch im Etzthale 
in Tirol kommen ſie groß vor. In Grönland 
findet man fie in großen eckigen Stücken von ſehr 
. Farbe. 


Von den Steinſchneidern und Händlern wer⸗ 
den die violetten und kirſchrothen orientaliſche, die 
blutrothen occidentaliſche oder auch böhmiſche, und 
die durchſcheinenden und ſehr unreinen Salzburger 
Granaten genennt, alſo ohne Rückſicht auf den 
Fundort. Die böhmiſchen werden theneer ver: 
kauft, als die orientaliſchen. 8 
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Die Alten kannten den Granat, nur unter 
andern Namen, recht gut, rechneten aber wahr 
ſcheinlich den Rubin und andere rothe Steinarten 
mit dazu. In den römiſchen Ruinen hat man 
viele antike Granaten gefunden, welche theils rund 
geſchliffen, theils vertieft geſchuitten find. — Pli⸗ 
nius erzählt, daß man aus dem Indiſchen Karfun⸗ 
kel Gefäße verfertiget habe, die mehr als unge⸗ 
see I Maaß N konnten. 


122 


Be TU ng: 23 


Der Granat wird von den Steinſchueidern 
und beſondern Granatſchleifereyen theils zu Juwel⸗ 
ſteinen als Brillanten, Roſen, Tafelſteinen e. 
wozu die größten, reinſten, durchſichtigſten und 
zugleich ſchön und gleichförmig gefärbten Steine 
genommen werden; — theils zu Korallen an Hals⸗ 
ſchuüren, zu Armbändern ꝛc., wozu man die un⸗ 
reinen want, verwendet. 5 e e 


Die fertig, geschliffenen a werden 

5 5 und tauſendweiſe auf rothgefärbte Schnüre 

von Seide oder Baumwolle gefaßt, und nach ihrer 

Größe und Schönheit verkauft. Man hat das 

1000 zu 5, fl. bis zu 6 und 3 Louisd'or. — 
3 X 
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Größere Grauaten, von denen 24, 30 — 32 auf 
ein Loth. gehen, werden beſonders zu Podſelitz be⸗ 
arbeitet, und das 1000 zu 1000, 1500 bis 2000 
und mehr Gulden verkauft. (Schriften über dis 
Gewinnung, den Handel und die Benutzung der 
Granaten: F. A. Reuß Orographie des nordweſt⸗ 
lichen Mittelgebirgs S. 107, 123, 144 — 46. 
Desſelben mineralogiſche Geographie von Böhmen 
L Band. 372 — 76., 383. u. ſ. w. Derſelbe 
in den Abhandlungen der böhmiſchen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften 3. B. 1787. 67 — Sanders 
Reifen ꝛc. 2. er 362.) 


$. 22. 


2. Der edle Opal iſt am 5 gewöhnlichſten 
von einer bald lichteren, bald bläſſeren, mehr oder 
weniger in's Blaue fallenden milchweißen Farbe, 
die, ; gegen das Licht gehalten, mehrentheils ins 
Blaßweingelbe, ſeltner in's Röthliche ſpielt. Er 
zeigt faſt ſtets ein ſehr ſchönes, lebhaftes Farben⸗ 
ſpiel. Die Farben, in welche er ſpielt, ſind blau, 
grün, gelb und roth. Gewöhnlich ſpielt ein Stück in 
mehrere 1115 Farben, und heißt dann in Italien 
Harlequin. Das merkwürdige Farbenſpiel, wel: 
ches einzig in feiner Art iſt, unterſcheidet den edlen 
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Opal nicht allein von den übrigen Arten dieſer 
Gattung, ſondern auch von allen andern Steinen 
hinlänglich. Uebrigens iſt er weich, nee 
e und ſehr ea eee 


Das eigentliche Vaterland des edlen Opals 
iſt Ober-Ungarn, und zwar die Gegend des Dor- 
fes Ozerwenitza, zwiſchen Kaſchau und Eperies. 
Man findet ihn daſelbſt in einem mehr oder we: 
niger verwitterten lichtſchwarzen Thonporphir, und 
zwar theils zwiſchen den Mülten Be Den theils 
in Adern. | 


Die dortige Opal: Gewinnung, ift ſchon fehr 
alt. Bereits am Ende des 14. Jahrhunderts ſol⸗ 
len ſich daſelbſt gegen 500 Neußchen damit be⸗ 
e N 


$ 25. 


Der edle Opal wird zu deu Edelſteinen ge⸗ 
rechnet, und zum Schmucke gebraucht. Am be⸗ 
liebteſten ſind die Opale in Ungarn, in der Mol⸗ 
dau und Wallachey, wo ſie den älteſten Schmuck 
reicher Familien ausmachen. Auch nach der Tür⸗ 
key werden ſie häufig verhandelt. 

3 2 


Den Opal trägt man vorzüglich als Ning⸗ 
ſtein, als Kopf: und Halsſchmuck. Die kleineren 
Opale benutzt man zu Karmoſirung von Ringen 
und Uhrketten. Auch bedient man ſich ſeiner zu⸗ 
weilen zu Verzierungen von Maffen, Kronen, 
Zeptern, Thronen, Altären ie. — Er wird fehr 
geſchätzt, und da er immer ſehr viele Riſſe hat, 
auch nur in kleinen Parthien in Thonporphir ein⸗ 
geſprengt vorkommt, fo: kommen Steine von eini⸗ 
ger Große, z. B. vou der Größe einer Haſelnuß, 
die ſchöue Farben ſpielen, ſehr hoch zu ſtehen. 
Die rothſpielenden ſind die geſuchteſten; und ein 
ſchöner dergleichen Manns⸗Solitär wurde ehemals 
nach Fichtel mit 200 bis 300 Dukaten bezahlt. 
Kleine Ringſteiue von 4 Gran Schwere koſten 
hingegen nur 4 bis 5 Thale. 


Die beyden größten und ſchönen Stic 
die man kennt, befinden ſich im kaiſerlichen Schatze 
zu Wien; das eine hat die Größe einer geballten 
Fauſt, das andere iſt ſo groß, wie ein Hüßneren. 
Letztetes iſt rund geſchülfen, und deyde fu ganz 
rein. AH, AI 


Die Alten anni a den 7 5 5 
ms ſchaßten ihn noch weit höher als wir, Vor⸗ 
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züglich hat ſich in der Geſchichte der Opal 
eines Römers, des Nonius, berühmt gemacht, 
der die Größe einer Haſelnuß hatte, und auf 
20,000 Seſtertien (Sestertiorum pondera) oder 
ungefähr 800,000 Thaler geſchätzt wurde. Nonius 
wurde ſeinetwegen von dem Kaiſer Markus An⸗ 
tonius aus Rom verbannt, weil er ihm letztern 
nicht es e 125 Rü 


= A 24. f 

Eine Abänderung des Opals hängt oder klebt 
an der feuchten Zunge, und zeichnet ſich auch noch 
durch die phyſikaliſche Eigenheit aus, daß, da ſie 
an und für ſich bloß durchſcheiuend iſt, und das 
dem edlen Opale eigne Farbenſpiel entweder gar 
uicht, oder nur ſehr ſchwach zeigt, fie, wenn man 
ſie in Waſſer oder eine andere Flüſſigkeit legt, da— 
durch durchſichtiger wird, und ein ſchönes Farben— 
ſpiel erhält, welches nach dem Trocknen ſegleich 
wieder verſchwiudet. 


Dieſe Abänderung des Opals heißt Weltauge, 
oculus KUN Bodrophan, veränverlicher Opa. 


i 


Wenn dergleichen veränderliche Opale, nach 
gut ausgetrockneter wäſſericher Feuchtigkeit, in rei⸗ 
3 3 


nes, weißes, zerlaſſenes Wachs oder Wallrat ge: 
legt, und damit getränkt werden, ſo erhalten ſie 
ebenfalls die Eigenſchaft, daß ſie, in einem Löffel 
über Kohlen erwärmt, wobey das im Innern be⸗ 
kindliche Wachs flüſſig wird, bey einer bräunlich⸗ 
gelben oder grauen Farbe, ganz durchſichtig er⸗ 
ſcheinen. Einige Zeit lang wurde dergleichen Opal 
betrüglicher Weiſe für ein eignes Foſſil ausgege⸗ 
den, und nach der Analogie von Hydrophan (im 
Waſſer durchſichtig) Pyrophan (im Feuer durch 
ſichtig) genannt, bis man endlich den Betrug und 
die eigentliche Beſchaffenheit der Sache entdeckte. 
Der aus der Gegend von Seilitz bey Hubertus: 
burg in Sachſen im Porphirgebirge vorkommende 
Hydrophan taugt am beßten zu jener Operation, 
und nach ihm der ungariſche. 


S. 25. 


Wegen ſeiner Schönheit und Seltenheit wird 
der edle Opal von den Steinſchneidern zu Ring-, 
Hals⸗, Ohrgehängſteinen ꝛc. bearbeitet. Er erhält 
gewöhnlich eine rundlich, halbkugel-, en: oder 
lin ſenförmige Form (en Cabochon, mucklicht) 
weil ſich in dieſer fein Farbenſpiel am ſchön⸗ 
ſten darſtellt. Zuweilen ſchleift man ihn auch 


er 
platt, oder giebt ihm oberwärts ganz flache drey⸗ 
und vierſeitige Fagetten. Scharfe Facetten vers 
ſtattet die geringe Härte dieſes Steines nicht; ſie 
würden ſich an den ſcharfen Kanten bald abnutzen. 
Das Schleifen geſchieht auf einer eiſernen, kupfer 
nen oder bleiernen Scheibe mit Sand oder Sch mir: 
gel; das Poliren auf einer Filzſcheibe mit Roth. 
Zuletzt reibt man ſie noch mit Roth oder Zinn⸗ 
aſche auf einem Stück ſämiſchen Leders, wodurch 
ſie ihren vollen 1 Ei 


n ze: 


3 Steinſchneider hat beym Opal vorzüglich zu 
beobachten: erſtens, daß er, wenn er ihn im Mut⸗ 
tergeſtein bekommt, die ſpielenden Parthien nie 
vom Geſtein hinwegſchneide, ſondern mit einer 
ſcharfen geſtählten Beißzange immer in kleinen 
Theilen das Geſtein hinwegzwicke, bis er den rei⸗ 
nen Opal hat; zweytens, daß er den Opal, wenn 
er ihn auf den Kittſtock ſetzt, nicht viel erwärme, 
weil er erwärmt gerne ſein ſchönes Feuer verliert, 
oder in Stücke zerſpringt; drittens, daß er ihn nie 
mit groben Sand oder Schmirgel ſchleife; viertens 
daß er ihn, wenn er ihn fertig geſchliffen vom 

5 4 
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K ittſtock nimmt, in Lauge lege, damit ſich der 
itt auflöſe, denn das geringſte Schaben oder 
Kratzen benimmt die Politur, Hat ein Stein deſ⸗ 
ſen ohngeachtet doch, Riſſe, ſo trocknet man ihn 
in der Sonne, und legt ihn dann, in Spickol 
einige Tage lang. In. dieſem ziehen fi ich, die Nie 
zuſammen, ſo, daß man ſe lunge nicht mebr be⸗ 
obachtet. i 
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Die Hauptfarbe des gemeinen Opals iſt weiß, 
und zwar milchweiß; doch ſindet man ihn von al⸗ 
len andern Farben. Er iſt nicht beſonders hart, 
und ſeine Farbe nicht beliebt, weßwegen von ihm 
ee Arbeiten wenig geſucht werden. 


ER 94 


Der Hätsopat findet fh meiſt von hne 
gen, todten Farben, und hat 8 Hauptfarben: weiß, 
grau und braun. Wegen ſeinen todten und 
ſchmutzigen Farben, und weil er ſehr leicht zer: 
ſpringt, wird er, nicht ere 


Der Holzopal kommt rail von weißer, 
grauer, oder brauner, zuweilen auch von gelber 
und schwarzer Farbe vor. Er findet ſi ſich in voll⸗ 
kommener Holzgeſtalt, die ihm noch von ſeinem 
Urſprunge her übrig geblieben iſt. Er iſt wirk⸗ 
lich zu Opal verſteinertes Holz, und man bemerkt 
oft noch vollkommen deutlich die faßrige Holzter⸗ 
tur, die Jahrringe, Aſiknorren. Man findet ihn 
in Oberungarn, vorzüglich in der Gegend von 
Foin bis Arka unweit Telkebanya; weniger häufig 
in Niederungarn bey Deutſchlittau und Jaſtrawia 
unveit Kremnitz, Hier hatte man einen fo gro⸗ 
ßen Stamm ſammt Aeſten und Wurzeln angetrof⸗ 
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fen, daß 8 Ochſen 1 Waren um ihn weg⸗ 
1 8 90 W 


Der Holzopal wird, beſonders in Wien, zu 
Doſen und andern dergleichen Sachen verarbeitet, 
die ſich durch ihre Holztextur und hohe Politur 
ganz vorzüglich ſchön darſtellen. Man ſchleift und 
polirt ihn wie andere halbharte Steine. 


ka) waste” d. 29. 

4. Das Katzen auge iſt grau, und zwar 
von verſchiedenen Uebergängen. Sehr karakteri⸗ 
ſtiſch für dieſen Stein iſt der ganz eigne pupillen⸗ 
artig kreisförmige, weiße oder gelbe Schein, den 
es, wenn es konvex gefchliffen iſt, nach verſchie⸗ 
denen Richtungen gehalten, von ſich wirft, und 
der ihm das Anſehen eines Katzenauges giebt, wo⸗ 
her es auch ſeinen Namen hat. ä 


Die Katzenaugen hat man aus Zeylon, und 
die rothen von der Malabariſchen e in Oſt⸗ 
indien zu uns gebracht. 


Das Katzenauge iſt ziemlich hart, wird auf 
die gewöhnliche Art in runder oder ovaler Form 


7 
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mit konvexer Oberfläche zu Riugſtein geſchliffen, 
und nimmt leicht eine ſchöne Politur an. | 


§. 30. 


5. Kriſopras. Seine Hauptfarbe iſt äpfel⸗ 
grün, von allen Graden der Höhe, welches ſich 
auf der einen Seite ins grünlichgraue, auf der 
andern durch ein lichtes Grasgrün in's piſtazien⸗ 
grüne und olivengrüne verläuft. Zuweilen iſt er 
auch gelblichbraun gefleckt. Er iſt zum Theil 
halbdurchſichtig, zum Theil nur ſtark e 
nend. Er iſt hart. f 


Der Name Kriſopras (xpvoorpaoos, 
chrys oprasus) ſtammt aus dem Griechiſchen her, 
und bezeichnet einen grünen in's ae fallen: 
den Stein. 


Man bat den Kriſopras zur Zeit bloß in 
Niederſchleſien, im Fürſtenthume Münſterberg, 
und zwar in dem Frankenſteiniſchen Kreiſe ge⸗ 
funden. N 


Der Kriſopras nimmt eine ſchöne Politur an, 
und wird wegen feiner angenehmen gefälligen Far- 
be ſehr geſchäzt. Den apfelgrünen braucht man 


vorzüglich zu Ringſteinen, zum Kopf⸗, Hals: und: 
Armſchmucke, und wenn er ſchön von Farbe, und 
frey von Sprüngen, ſo wie von weißlichen Fle— 
cken und Wolken iſt, ſo wird er, weil Stücke 
von dieſer Beſchaffenheit und einiger Größe ſehr 
ſelten zu erhalten ſind, theuer bezahlt. Ein ſchö⸗ 
ner Ringſtein kommt auf 40 und mehrere Thaler, 
bey beträchtlicher Größe und völliger Sehlerloſig⸗ 
keit auf ſo 1 Dukaten zu ſtehen. 


0 Aus 5 as und unreinen Stücken wer⸗ 
den Doſen, Pettſchafte und dergleichen Dinge ge⸗ 
fertiget. Sehr große und ſchöne Stücke davon 
ſieht man zu Prag in der Kathedral⸗Kirche, und 
zwar in der Wenzeslaus⸗Kapelle, desgleichen auf 
dem Schloſſe und in der Kapelle zu Karlsſtein, 
wo die Wände damit ausgeſchmückt ſind. Es er⸗ 
giebt ſich hieraus, daß er ſchon im 14. Jahrhun⸗ 
derte, von welcher Zeit ſich jene Verzierungen 
herſchreiben, bekaunt geweſen ſeyn 1 muß. In 
neuerer Zeit ließ Friedrich der Große, der dieſen 
Stein, als ein ſchleſiſches Produkt, ſehr liebte, 
und einen bedeutenden Vorrath desſelben zuſam⸗ 
men brachte, fein Sansſouci damit verzieren. 
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Der Kriſopras wird, wie andere harte Steine, 
geschliffen und polirt. Er erhält gewöhnlich eine 
ovale Form oben flach mucklicht, oder unten muck⸗ 
licht und oben mit einer Tafel; auf der Seite. ber: 
um eine einfache oder 1 und 2 Reihen Fagetten. 
Durch Erwärmen verliert er ſeine Farbe, und 
wird blaß und wolkicht. Man legt daher, um 
die Farbe dieſes Steines zu erhöhen, ihn in einen, 
Keller, oder an a andern kes Ort. 


14 au. 


a. 
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6. Amethiſt. Die Steiuſchneider 11 5 
ſelben in 2 Arten, den edlen und gemeinen 
% — rade nid iin 
Der edle Amethiſt iſt von Farbe vollkommen 
violblau von allen Graden der Höhe, welche Far⸗ 
ber: Beni in; a ig und ganz darch 
e mappns  ‚mmudcc® „hündin 


Der gemeine an bat dieſelben Farben 0 
wie der edle, nur iſt er unreiner, meiſtens nicht 
ſehr durchſichtig, öfters von dickſtänglich abgeſon⸗ 
derten Stücken, welche ſehr häufig von andern 
fortinkutionsartig, gebogen, dickſchaalig abgeſonder⸗ 


ten Stücken durchſchnitten werden. 5 
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Der edle Amethiſt iſt wirklicher Edelſtein, 
und gehört alſo nicht hieher, der gemeine Ame⸗ 
thiſt dient zu Siegeln, Kameen, Stock- und 
Hemdeknöpfen (in Zeylon trägt man Amethiſt⸗ 
Knöpfe auf Weſten von weißer Leinwand) zu Do⸗ 
fen, Etuis und andern Kunſtſachen. Zu derglei⸗ 
chen Arbeiten werden nicht bloß die reinen und 
durchſichtigen, ſondern auch die halbdurchſichtigen 
und durchſcheinenden, zumal ſolche, die eine ſchöne 
Farbenzeichnung beſitzen, angewendet. — Zu Do: 
ſen ſchätzt man inſonderheit die, welche eine ſchöne 
förtififationsartige Zeichnung haben, und die ſo⸗ 
genannten Haaramethiſte (flèche d'amour), die 
mit dünnen Braunſteinnadeln meiſtens büſchelför⸗ 
mig oder Glaskopf durchwachſen ſind. 


Den gemeinen Amethiſt findet man vorzüg⸗ 
lich in Zeylon, Perſien, Indien, Arabien, Sibirien, 
Zweybrücken, Böhmen, Ungarn, im ſächſiſchen 
Erzgebirge, als zu Heidelberg unweit Seifen in 
der Marienberger Revier, bey Wolkenſtein und 
dem nicht weit davon liegenden warmen Bade, 
bey Wieſenbad unweit Annaberg sc. — Der ſchö⸗ 
ne grüne Amethiſt, der oft für Kriſopras ausge- 
geben wird, bricht in Agatkugeln in der Grafſchaft 
Glaz in Schleſien. . | 
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Die Alten brauchten den Amethiſt zu Siegel 
ſteinen, und es haben ſich noch mehrere derglei— 
chen erhalten, welche in Sammlungen aufbewahrt 
werden. Auch trug man ihn vor Alters als Amu⸗ 
let zur Abwehrung der Gifte, wozu er mit dem 
Bilde der Sonne oder des Mondes gezeichnet 
wurde. Die Magier gaben vor, daß er nicht 
nur der Trunkenheit vorbeuge, ſondern auch ſo— 
gleich davon befreie, wenn man ihn an den Leib 
binde. Aus dieſem Grunde nannten ihn die Grie— 
chen ſchon aue S uvsog, von a priv. und ueIvev 
trunken ſeyn, und heißt ſoviel, als nüchtern ma— 
chend. 


Man ſchleift ihn, wie andere harte Steine, 
und er nimmt mit Trippel und Roth eine ſchöne 
Poli tur an. f 


S. 32. 


7. Die Hauptfarbe des Bergkriſtals iſt 
weiß, oft kommt er auch braun, ſchwarz und gelb vor. 
Höchſt ſelteu findet man ihn ſchneeweiß, ſondern die 
weißen Farben gehen immer in andere Farben über. 
Der braune heißt Rauchtopas, der ſchwarze Mo: 
rion, und der gelbe Zitrin. Et iſt mehrentheils 


„ 


vollkommen durchſichtig, findet ſich aber auch zu⸗ 
weilen nur halbdurchſichtig und durchſcheinend. 
Vom Glaſe unterſcheidet er ſich durch ſeine Härte, 
weil man mit N N Glas en 
kann. a 


Sonſt ane man den Bergkriſtal ſchlecht⸗ 
weg Kriſtal, und dieſer Name kommt aus der 
griechiſchen Sprache her von kpvos Kälte, und 
seAAsSaı gefrieren, und heißt ſoviel, als ein durch 
Kälte erſtarrter, verhärteter Körper, indem die 
Alten glaubten, daß der Bergkriſtal auf ähnliche 
Art, wie das Eis entſtanden, und daß er ein, 
ſo wie dieſes, durch Kälte nur noch in höherem 
Grade, verdichtetes und verhärtetes Waſſer ſey. 
Seine Durchſichtigkeit, und daß er meiſtens in 
bleitigen Saulen an den Wänden der Selfen: hängt, | 
verleiteten fie zu dieſer Vermuthung. 


Der Bergkriſtal kömmt am häufigſten in Ur⸗ 
gebirgen vor, und es iſt kein Land, in dem er 
ſich nicht findet. Indeſſen liefern doch gewiſſe Ges 
genden beſonders viele und ſchöne. Dergleichen 
find. die Schweiz, vorzüglich im Waliſerland und 
in Savoyen, Madagascar, Katharinenburg und 
Nertſchinsk in Sibirien, Briſtol in England, Dau⸗ 


phine, Marmoroſch in Ungarn, Krumendorf in 
Schleſien, Salzburg c. — In den böhmiſchen 
und ſächſiſchen Zinnbergwerken, vorzüglich aber in 
Spanien, findet ſich der Zitrin, hier, bey Caſſa 
nouvo im Sieneſiſchen und zu Herzogau in der 
Oberpfalz kömmt der Rauchtopas von EN 
dd vor. g 
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aer 2 dend die 3 Keiſtalge⸗ 
wölbe oder Kriſtalkeller auf den Schweizer und 
Savoyſchen Alpen, auf dem Zinken, Grimſel, 
Schreckhorn, Wetterhorn, Gotthard ꝛc., in denen 
man die größten Bergkriſtalle, und zwar in er⸗ 
ſtaunender Menge angetroffen hat, Die vornehm⸗ 
ſte Anzeige, welcher man bey Aufſuchung der Kri⸗ 
ſtalhöhlen folgt, ſind Quarzadern, die man außen 
an dem grobkörnigen Granit, den die Schweizer 
mit dem Namen des Griesberger Steins belegen, 
bemerkt. Dieſe weißen Adern unterſcheidet man 
von ferne und oft in beträchtlichen Höhen an ſenk⸗ 
rechten und unerſteiglichen Mauern, und um da⸗ 
hin zu gelangen, ſucht man ſich einen Weg, ent⸗ 
weder gerade über den Felſen hin zu bahnen, oder 
von einer höhern Gegend ſich an Stricken dahin 


8 * 
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abzulaſſen. Sind die Leute zu der Ader ſelbſt ge⸗ 
kommen, ſo ſchlagen ſie nur ſachte an den Felſen, 
und wenn der Stein einen hohlen Klang von ſich 
giebt, ſo trachten ſie denſelben mit dem Hammer 
zu öffnen, oder durch Pulver aufzuſprengen. 


Ehemals, und zwar ſchon zu des Plinius 
Zeiten erhielt man außerordentlich viel Bergkri⸗ 
ſtal aus den erwähnten Kriſtal⸗ Gewölben der 
Schweiz. Von dem Reichthum dieſer Gegenden 
an Bergkriſtal kann man ſich aus folgenden aus 
Gruners Verſuch eines Verzeichniſſes der Mine⸗ 
ralien des Schweizer Landes, Bern 1775 S. 54 
ff. entlehnten Datis einen Begriff machen: „In 
dem Zinkenberge an der Grimſel iſt vor 50 Jah⸗ 
ren ein Keller entdeckt worden, der 100 Zentner 
an Kriſtallen reich war, unter welchen ſich voll⸗ 
kommen reine Kriſtalle von 100 bis 500, ja 800 
Pfund an Gewicht fanden. — In dem Berge 
Urslaui wurde ein Keller eröffnet, der 15,000 Gul⸗ 
den an Werth geſchätzt worden iſt. Ein anderer, 
auf dem Berge Sandhalm, welcher 900 Stück 
Kriſtalle von verſchiedener Größe enthielt; und 
noch ein anderer, in dem Kreutzliſtocke von 24 
tauſend Gulden an Werth. — In dem Berge Hag⸗ 


= me 


dorn bey Fiſchbach iſt vor wenig Jahren ein Kel⸗ 
ler eröffnet worden, in welchem, unter unzähligen 
Kriſtallen, eine Säule von 1400, eine von 800, 
und eine von 600 Pfund, alle ſo rein, als man 
jemals noch geſehen hat, ſich vorgefunden haben.“ 


Seitdem aber der in noch größerer Menge 
zu uns gebrachte Bergkriſtal aus Madagaſcar den 
Preis desſelben ſo tief herabgeſetzt hat, und man 
auch weniger Gebrauch mehr von ihm macht, ge— 
ben ſich die Bewohner der Alpen nur wenig mehr 
mit der Aufſuchung desſelben ab. 


15 Die Inſel Madagaſcar iſt ungemein reich an 
Bergkriſtal, und verſorgt uns hauptſächlich da⸗ 
mit. Man erhält auf Madagaſcar Kriſtalle bis 
zu 20 Fuß im Wa fenge die me im Befur⸗ 
Gebirge. A 


Man findet auch wohl in andern Gegenden 
Bergkriſtalle von ziemlicher Größe, aber doch nicht 
in ſo ungeheuerer Menge und von ſo beträchtli— 
chem Umfange. So ſagt Gerhardt (deſſen Der: 
ſuch einer Geſchichte des Mineralreichs Thl. I. 
S. 69.) daß man zu Hohen ⸗Giersdorf, welches 
in den höchſten Granitgebirgen des ſchleſiſchen 


Herzogthums Jauer liegt, ein Kriſtalgewölb ge⸗ 
unden habe, aus welchem ſo große Stücke her⸗ 
aus gebracht worden wären, daß zwey Tafel⸗ 
Service daraus hätten verfertiget werden können. 
Auch Großkirchheim in Kärnthen ſoll, nach Eſt⸗ 
ner, vor Zeiten eben ſo ſchöne i ge⸗ 
liefert, haben, als die Schweiz. 


Die aus ſolchen Keiſtalgewölben⸗ PER 
ae ſind aber an Größe, Reinheit und 
Schönheit äußerſt verſchieden. Man erhält Stü⸗ 
cke, die weniger als ein Loth wiegen; andere, die 
mehrere Zentner ſchwer find; indeſſen find derglei⸗ 
chen große Maſſen immer ſelten, und niemals 
ganz rein. Ueberhaupt pflegen die Enden der 
Kriſtalle, womit ſie an dem Boden und Wänden 
der Gewölbe anſitzen, minder rein, als ihre 
Spitzen zu ſeyn, die mehrentheils fehlerfrey, klar 
und durchſichtig, auch härter ſind. 
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Die gewonnenen Kriftalles werden, ehe ſie in 

den Handel kommen, nach Maßgabe ihrer Größe, 

Schönheit und Brauchbarkeit ſortirt. In der 
Schweiz hat man inſonderheit Zerley Sorten: 


. 


a) Mayländiſches Gut. Dieſe Sorte heißt 
deßwegen ſo, weil ſie vorzüglich nach Mayland an 
die daſigen Steinſchleifer verhandelt wied. Sie 
iſt die vorzüglichſte, und boſteht aus deu größten, 
ſchönſten, klarſten und reinſten Stücken. Das 
5 ſtaht! 2 Gulden hoch im s | 


1 Aan ergen Gut wird an e und. 
Waldkirch. im Breisgau verhandelt, beſteht aus 
kleineren und trüberen Stücken, und kann nur: 
zu kleinen Sachen z. B. zu Stock- uud Hemde⸗ 
knöpfen verarbeitet werden. 


c) Rottam oder Rothan iſt die unreinſte, 
ſchlechteſte und wohlfeilſte Sorte, und wird vor; 
züglich an Apotheker und Glasmgacher verhandelt. 
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Klriſtalle mit Waſſertropfen oder eingewachſe⸗ 
nem Strahlſtein, Titan, Schörl, Amianth, Chlo⸗ 
rit (welche Körper man ehemals für Fliegeuflügel, 
Stroh, Moos ꝛc. hielt) werden, wenn ſie ſich 
ſchön ausnehmen, beſonders ausgeſucht, und au 
Liebhaber verkauft. Die mit Titan durchwachſe— 
neu Kriſtalle heißen Haarſteiue (Heche d'amour) 


TON 


Liebespfeile, und werden beſonders hoch geſchaͤtzt, 
zumal wenn die Nadeln ganz fein ſind. Die Na⸗ 
deln liegen theils parallel neben einander, theils 
find fie büſchelförmig zuſammengehäuft, oder durch⸗ 
kreuzen ſich nach verſchiedenen Richtungen. — In 
Sibirien trifft man ſie vorzüglich ſchön an, ſo daß 
die daraus geſchliffenen Ringſteine oft mit 20 und 
mehrern Rubeln bezahlt werden. Man hat dort 
Haarſteine mit hell: nnd dunkelgrünen, goldgel⸗ 
ben, F e und eg 
Nadeln. = 
$. 36. 

Im Bergkriſtal zeigt ſich öfters an einzelnen 
Stellen ein prächtiges buntes Farbenſpiel, welches 
man Iris nennt. Werden ſolche Stellen aus 
dem Steine herausgeſchnitteu, und zu Ring oder 
andern als Schmuck dienenden Steinen oben und 
unten mucklicht geſchliffen und rein polirt, ſo neh⸗ 
men ſich ſolche Arbeiten ſehr gut aus, übertreffen 
oft den Opal an Feuer, und werden theuer be⸗ 
12 15 7 MORE | | 

s. 37. 

Eine ganz eigne Art des Borkbnanıens vom 

Bergkriſtal findet bey dem ſogenannten Schrift: 


u. 


ftein oder Schriftgranit, einer Abänderung des 
Granits, welche vorzüglich unweit Katharinenburg 
in Sibirien, bey Herzogau in der Oberpfalz, in 
dem Gebirge an der Donau bey Deggendorf, und 
auf dem Hörlberg im baieriſchen Waldgebirge an— 
getroffen wird, ſtatt. Der Bergkriſtal iſt hier 
nicht ganz auskriſtalliſirt, und in die leeren Räume 
hat ſich Feldſpath hineingeſetzt. Wenn nun dieſer 
Granit in Platten geſchnitten wird, ſo zeigen die 
Durchſchnitte der unvollendeten Bergkriſtalle Aehn- 
lichkeit mit den Schriftzügen der orientaliſchen 
Sprachen. Am meiſten wird dieſer Schriftgranit 
zu Doſen geſchliffen, die ſehr beliebt ſind. 


§. 36. 


Der Bergkriſtal findet ſeine Hauptbenutzung 
bey der Steinſchneiderey, wo man ſich vorzüglich 
der reinern Sorten, ſowohl des gemeinen weißen 
Bergkriſtalls, als des Zitrins und Rauchtopaſes be⸗ 
dient. Der Künſtler wählt zu jeder Arbeit ſolche 
Stücke aus, die nach dem individuellen Zweck der⸗ 
ſelben die brauchbarſten ſind, wornach ſich denn 
auch die Bearbeitung richtet. 
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Ten 


Bey den Alten ſtand der Bergkriſtal in ſehr 
hohem Werthe. Sie bedienten ſich ſeiner zu Sie⸗ 
gelſteinen, Gemmen ꝛc., beſonders verfertigten fie 
aus den großen Stücken Schalen, Schiſſel, Bez 
cher ꝛc., auf welche die prächtigſten erhabenen oder 
vertieften Figuren geſchnitten waren, und von denen 
Plinius ſagt, daß ſie die goldenen und ſilbernen 
ganz verdrängten, da ein jeder edle Römer ſich ſol⸗ 
che zu verſchaffen ſuchte. Dieſe Gefäße waren ſehr 
theuer, und die Liebhaber derſelben ſo groß, daß 
eine edle Römerin beynahe ihr ganzes 8 
für eines aufopferte ). | 


Unfere Vorältern ſchätzten den Bergkriſtal ſehr. 
Er diente dem ſchönen Geſchlechte, wie den Herren, 
zum Schmucke. Man brauchte ihn zu Ringſteinen, 
Hals-, Ohren-, Haar- und Armſchmucke, zur Be 
ſetzung der Uhren, Doſen, Schnallen, Knöpfen, 
in Klöſtern zu Kreuzen für Vorſteher, zur Zierde 
der Kelche, Manſtranzen, Tabernackel und Altäre. 
= u He ” werben man die N der 


=: Nero gerte terte 50 EN feines Reichs 

zwey Becher von Kriſtal, aus Eiferſucht, es 
moͤchte kuͤuftig jemand anderer aus ihnen 
trinken. i 
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Kriſtalle (die faſt immer härter und klarer als die 
Saule oder das Ende derſelben ſind); die rei⸗ 
nen Bergkriſtalgeſchiebe (an denen ſich die wei— 
chern Theile durchs Fortrollen in den Strömmen tc. 
abgeſchliffen haben), und endlich die kleinen, kla⸗ 
ren, vollſtändig auskeiſtaulſteten. Bergkriſtalle, die 
man wegen ihrer ausgezeichneteren Härte und vor⸗ 
züglicheren Glanzes mit dein Namen der oceiden⸗ 
taliſchen Demanten zit belegen pftegte. Die 
ſchönſten kamen aus Marmoroſch, Cayenne und 
Briſtol. Die vom letztern Orte ſind zum Theil 
purpurroth 0 auch gelb tüngirt, kommen daſelbſt 
zwiſchen Kalkſteinſchichten vor, und würden, zu⸗ 
mal in England, unter dem Namen Bristol sto- 
nes or diamands häufig zu Juwelſteinen verarbei- 
tet, und ſtunden REN im ziemlichen 
Werthe Janz Janna zei Ji | 
ee Dies NEAR ! 21% ii f 
In den ER Bean, 5 den nic 
ee in Südamerika und Brafilien, ver⸗ 
drängen die ächten Edelſteine den falſchen Schmuck 
von Bergkriſtal gänzlich, ja es wird kaum das 
Arbeitslohn mehr bezahlt. Nur die ſogenannten 
Haar⸗ oder ee baben einen etwas Pulse 
ap 24 9 roh HG 4 ‚sl 2 


fern : Werth, und werden um 10 bis 20 er 


mehrere Thaler e dA aa 
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Forbige Bergkeiſtaue werden. ehe Et ger. 
brennt, indem man ſie mit Holzaſche in einen Tie⸗ 
gel packt, i und fie. ſodann bey allmählig verſtärk⸗ 
tem Feuer durchglühen läßt; durch dieſe Opera- 
tion verſchwindet nicht nur die. Farbe des Steins, 
ſondern ſeine Durchſichtigkeit und ‚fein Glanz wer⸗ 
den auch noch verſtärkt. Nach. Brard ſoll ſo⸗ 
gar der Rauchtopas in „Talg gekocht entfäebt, 


werden. AN a Anrlan® 
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Der Bergkriſtal wird auch öfters gefärbt, 
oder ſeine Farbe ſcheinbar verändert. Dieß ge⸗ 
ſchieht auf die Art, daß man ihn vorſichtig glüht, 
und ſodann in die Auflöſung eines Pigments 
bringt, welches ſich in die durch die Ausdehnung 
des Steins in der Hitze entſtandenen Zwiſchen⸗ 
räume hinein zieht. Dieſe Art von Färbung ge⸗ 
räth ſehr ſchön, nur müſſen, wenn ſte dauerhaft 
ſeyn, und nicht beym Gebrauch des Steins an 
der Luft verbleichen ſollſ, die Farbeſtoffe gut ge 


wählt werden. Die beten Färbungsmittel in die⸗ 
ſer Hinſicht ſind, eine Indigauflöſung, ein Coche⸗ 
nilledecokt, eine Auflöſung des Kupfers in Ammvo⸗ 
niak, eine Lauge von Kupfervitriol oder Drachen⸗ 
blut ꝛc., Auflöſungen verſchiedener Siegellacke in 
Spiritus vini c. Rubinrothe Bergkriſtalle erhält 
man, wenn ungefärbte in einem verſchloſſenen 
Schmelztiegel mit einer gepulverten Miſchung aus 
gleichen Theilen Auripigment und Arſenik einige 
Tage lang gelinde cementirt werden. Cine nel: 
kenbraune dem Rauchtopas ähnliche Farbe ſoll 
man dem weißen Bergkriſtal dadurch mittheilen 
können, daß man ihn zwiſchen die Kohlenmeiler 
legt, woſelbſt er während der Verkohlung des 
Holzes von den Dämpfen des empyrevmatiſchen 
Oels durchdrungen und gefärbt wird. — Man 
umgiebt den Bergkriſtal in einem Tiegel mit Un⸗ 
gariſchen Schwefel (Rauſchgelb) und Antimonium, 
und läßt ihn im Feuer vollkommen, aber langſam 
durchglühen. Ap bildet ar Maker den Man 
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Ein anderer Weg, den . ein far⸗ 
e Anſehen zu ertheilen, beſteht in der Verfer⸗ 
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tigung der Hohldoupletten. — Man nimmt z. B. 
einen geſchnittenen halben Brillant von Bergkri⸗ 
ſtal, hohlt den unten plattgeſchliffenen Stein von 
unten aus, welche halbkugelförmige Höhlung rein 
polirt werden muß, damit keine unrichtige Bre⸗ 
chung der Lichtſtrahlen erfolge, und die farbige 
Flüſſigkeit, die demnächſt in jene Höhlung gegoſ⸗ 
ſen wird, ihre volle Wirkung thue. Damit die 
Flüſſigkeit aus dem Steine nicht wieder heraus⸗ 
laufe, kittet der Künſtler auf die Oeffnung ein Kri⸗ 
ſtälblättchen feſt. Sind dergleichen Hohldouplet⸗ 
ten verfertigt, ſo bemerkt man, wenn fiel gefaßt 
ſind, nicht, daß der Stein hohl, und nur in ſei⸗ 
ner Mitte gefärbt iſt! ſondern die ganze Maſſe 
Ke 1 8 zu 1725 f 


Auf eben dieſe Art werden auch falſche Kri⸗ 
ſtalle mit Waſſertropfen, mit Inſekten, Moos und 
andern Körpern aus dem Thier⸗ und Pflanzen⸗ 
reiche verfertiget, indem man mittelſt Maſtix 
(ſieh vom Kitten Nro. 5.) ſolche Körper in der 
Höhlung ankittet. Die Kunſt trieb es einſt ſo 
weit, daß fie Chriſtum am Kreuze haͤngend in 
Kriſtal nud Kalzedon darſtellte, und bald Liebha⸗ 
ber fand, die die Bemühung reichlich lohnten. 


— 270 — 
7 ] 5.41. 


Auf andere Art entſtehen die einfachen ge— 
färbten Doupletten, indem anf die untere platte 
Fläche ein anderes geſchliffenes Stück mit Maſtix, 
dem man eine beliebige Farbe ertheilt, oder mit 
mittelſt Gummiwaſſer aufgelöſter Farbe von Fo— 
lien, aufgekittet wird, welche Farbe dann dem 
ganzen Steine einen ihr ähnlichen Farbenſchimmer 
mittheilt. Auf eben dieſe Weiſe werden auch die 
halbächten Doupletten, wodurch man dem halben 
Brillanten eines ächten Edelſteins 5. B. eines 
Demants, das Anſehen eines ganzen, einer dün⸗ 
nen Roſette eine ſcheinbar größere Stärke ertheilt, 
vermittelſt des Bergkriſtals verfertiget. 


9. 42. 


Der Bergkriſtal wird, wie jeder andere bat: 
te Stein, geſchnitten, geſchliffen und polirt. Da 
das Schneiden ziemlich langſam von Statten 
geht, ſo wendet man, zumal bey größern Stü— 
cken, das, aber etwas unſichere, Sprengen oder 
Spalten an. Man erhitzt den Kriſtal bis zum 
Glühen, und ſchnellt dann in der Linie, wo die 
Trennung erfolgen ſoll, eine naßgemachte Bogen⸗ 
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ſehne auf. Durch die ſchnelle Abkühlung an die: 
ſer Stelle erhält der Kriſtal einen Riß, die völli⸗ 
ge Trennung in 2 Stücke erfolgt hierauf durch 
einen gehörig angebrachten Schlag. Dieſelbe 
Wirkung macht auch ein Schwefelfaden, weun 
man ihn um den kalten Kriſtal bindet, und an- 
zündet. 


Die vorzuͤglichſten Steinſchneidereien befinden 
ſich in Mailand, Freyburg in Breisgau, und zu 
la Gardette bey Bourg d'Oisans unweit Alle- 
mont im ehemaligen Dauphine in Frankreich. 
In Mailand wurden früher und werden noch im⸗ 
mer ſehr ſchöne Arbeiten vom Bergkriſtal verfer⸗ 
tiget, vorzüglich Siegelſteine und Gemmen. In 
Freyburg bearbeitete man außer Bijouterie -Waa⸗ 
ren beſonders Luſterſteine. Jetzt nur noch Sie⸗ 
gelſteine und Reibſchalen. Dieſe Siegelſteine er⸗ 
halten die Form von dreyſeitigen Prismen, und 
werden in der Mitte durchbohrt, oder nur ange 
bohrt. Sie führen den Namen Walzen. Man 
ſchleift ſie auf Schleifſteinen gleich dem Agat. Zu 
Bourg d' Oisans verfertigte man optiſche Gläſer, 
Angengläfer, Brismen und ſogenannte Porträts 
gläſer. Man ſchleift nämlich dünne, tafelartige 


Stücke (Lasken), um damit Minjatur⸗Gemählde 
und kleine Zeichnungen in Ringen „ auf Medail⸗ 
lons und Doſen zu bedecken. Der Bergkriſtal 
ſchickt ſich dazu vorzüglich gut, und beſſer als 
Glas, weil er ſich dünne genug abſchleifen läßt, 
und weit weniger durch den Gebrauch blind wird 
(ſeinen Glanz und Durchſi 1 1 als 
ee 11 an 5 

N 8 43. 

| 8. Der e gemeine Qu arz iſt unfteeitig un: 
ter. allen Foſſilien das Gemeinſte. Seine Farben 
find ſehr ver ſchieden. Er iſt hart, und leidet an 
der Luft nicht die geringſte Veränderung. Er 
wird von keiner Säure als von der Stußſpatyſäure 
eee 


Der Gute gehört unter diejenigen Stein ar⸗ 
ten, welche in der Steinſchneidekunſt ihre Anwen 
dung finden. Er wird beym Schleifen und Poli⸗ 
ren wie andere harte Steine behandelt. Er em⸗ 
pflehlt fich vorzüglich durch feine Härte und ſeine 
Politurfähigkeit, mancher auch durch ſeine Farbe 
und Glanz. Rn | 5 


— 
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00 Reibſteine für, Mahler, wozu er "ih we: 
gen feiner Härte beffer als Porphir und Marmor 
ſchickt, die durch rauhe, ſandige Pigmente (z. B. 
Schmelzgläſer) ſtark angegriffen werden. 


b) Reibſchalen für Chemiker und Apothecker de., 
die ſowohl wegen ihrer Härte, als auch deßwegen, 
weil ſie von Säuren, und andern Auflöſungsmit⸗ 
teln nicht angegriffen werden, ſehr ſchätzbar und 
den Serpentinmörſern weit vorzuziehen ſind, die 
aber freylich um vieles . an ſtehen 
konnen. gun „ J an 


c) Stättfteine, a momit * e Färber, Wäscher, 
Kattundrucker, Kartenmacher, Pergamentmacher, 
und bunte Papierfabrikanten ꝛc. den Zeugen und 
Papieren ꝛc. Glanz ertheilen. Dergleichen Steine 
von Quarz ſind von viel dauerhafterer Politur, 
als die marmornen und gläſernen, deren man ſich 
ihres wohlfeileren Preiſes wegen häufig bedient, 
und welche ihre Glätte gar bald verlieren, wenn 
man ſie beym Glätten von Zeugen, die mit Vi⸗ 
triol oder Alaun gebeizt wurden, anhaltend an⸗ 
wendet. 
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d) Außerdem verfertigen die Steinſchneider 
aus Quarz auch noch allerley Bijouterie Arbeiten, 
z. B. Doſen, Siegel- Ningſteine c. — Eben ſo 
werden die Hyazinthfarbenen Quarzkriſtalle, wie 
z. B. die von Compoſtella in Spanien zu allerley 
Kleinigkeiten, z. B. geringen . Ko: 
Be ꝛc. e 
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Eine Abänderung des Quarzes, die zu Schmuck 
und andern Steinſchneider⸗ Arbeiten vorzüglich ge⸗ 
ſchätzt wird, iſt der fogenannte Avanturin. Man 
verſteht darunter einen Quarz von verſchiedener 
Farbe, in dem fi ich nach allen Richtungen feine 
Sprünge und Riſſe befinden, oder äußerſt feine 
verſchiedentlich gefärbte Glimmerblättchen einge⸗ 
ſprengt ſind, welche die einfallenden Lichtſtrah⸗ 
len brechen, und ſo einen vorzüglich ſchönen fun; 
kelnden Glanz an dem Steine hervorbr ingen. 


Es findet ſich der Avanturin meiſtens nur in 
Geenen die äußerlich, und ſelbſt noch auf dem 
Bruche unſcheinbar ſind, und erſt durch die Po⸗ 
litur ihren eigenthümlichen funkelnden Glanz an⸗ 
nehmen. 
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Man unterſcheidet verſchiedene Arten, als: 
weißen Quarz mit weißem Glimmer, braunrothen 
Quarz mit Goldglimmer, bräunlichgrauen Quarz 
mit Silberglimmer, grünen Quarz mit Silber⸗ 
glimmer, und grünen Quarz mit Goldglimmer. 
Dieſe Avanturine erhält man aus Arragonien in 
Spanien, aus Ober⸗Aegypten und Böhmen; im 
Heubachthal bey Brombach in Oberpinzgau in 
Salzburg, eine Stunde unterhalb der Alpe Soel 
oder Inſel, oder Sattel, wo die ſchönen grünen 
Schmaragde brechen, bricht Avanturin gangartig 
im Glimmerſchiefer. Es iſt theils fleiſch⸗, theils 
blutrother Quarz, bey dem der funkelnde Glanz 
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bloß von “feinen ih "der Auarzmaſſe befindlichen 
Riſſen und Sprüngen berrüßhrt. — Die Avantu⸗ 
tine, welche an den ufern der Elbe als Geſchiebe 
gefunden werden, haben nur eine oberflächliche 
Kruſte, die, wenn ſie angefeuchtet oder geſchliffen 
wird, mit einem dem Avanturin ähnlichen, jedoch 
minder ſchönen ſchimmernden Glanze ſtrahlt. In⸗ 
nerlich beſtehen fie aus gemeinen weißem Quarze. 
Auch ein dunkelgrauer Quarz mit Eiſenglimmer 
aus Sachſen iſt oft für Avanturin Magee en 
worden. 4504013 2110 
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Wenn der Avanturin keine ſchönen Farben 
ſpielt, ſo brennt man ihn langſam im Feuer, wo⸗ 
durch er ſich ganz ändert, weil z. B. der gefärbte 
Glimmer gebrennt eine weiße, der ſchwarze eine 
Goldfarbe erhält. 


§. 45. 


* 


In Italien, beſonders in Venedig, wird aus 
Glas ein künſtlicher Avanturin verfertiget, der 
den ächten an ſchöner Farbe und vortrefflichen 
Farbenſpiele weit übertrifft. Wie er gemacht wer— 


de, iſt immer ein Geheimniß. Alle Schriften, 


die davon erwähnen, geben an, er beſtehe aus 


Glasflüſſen von verſchiedener Farbe, denen man 


während des Schmelzens Gold⸗, Silber oder 
Kupferblättchen, oder auch fein gepulverten Talk 
und Glimmer zuſezt. Dieſe Angabe iſt unrichtig; 


denn dieſe Blättchen vereinigen ſich ſchwer mit dem 


Glas, und wenn ſie ſich vereinigen, ſo iſt eine 
gleichheitliche Vertheilung in der Glasmaſſe uicht 
möglich. Vielfache Verſuche haben dieß bewieſen. 
Herr Dr. von Alten, Engelapothecker in Augs⸗ 
burg, verfichert, der Venetianer Avanturin beſte— 
he aus Glas und Mus iy - Gold 
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§. 46. 

9. Der Roſenquarz iſt von Farbe roſen⸗ 
roth von verſchiedenen Graden der Höhe, und 
geht in's röthlichweiße und in's kermeſt nrothe über. 
Er iſt halbdurchſichtig, zuweilen dem durchſichtigen, 
öfters dem nur durchſcheinenden nahe. Er iſt hart. 


Man findet den Roſenquarz vorzüglich am 
Rabenſteine bey Zwieſel im baieriſchen Waldge⸗ 
birge, wo er zum Glasmachen verwendet wird; 
zu Käimling und Flos in der Oberpfalz; am Fich⸗ 
telgebirge und im Koliwauſchen in Sibirien. 


Der Milchquarz wird, wie andere harte Stei⸗ 
ne, bearbeitet, und nimmt eine ſchöne Politur an. 
Der ſchöne röſenrothe hat daher ein angenehmes 
Anſehen. Im Koliwaniſchen wird er zu ſchönen 
Va ſen und Uhrgehäuſen geſchnitten. Von dem 
bey Flos, der die ſchönſte roſenrothe Farbe hat, 
macht man Doſen und Frauenzimmerſchmuck, wel⸗ 
cher mit einer Goldfolie unterlegt ein ſchönes An⸗ 
ſehen gewährt. Die Händler nennen den Roſen⸗ 
quarz Rubis⸗ Balais. | 


Wenn der Roſenquarz wieder Jahre in der 
Luft liegt, ſo verbleicht er; eben ſo, wenn man 


a ee 
ihn ſtark erhißt. An einem feuchten, wenigſtens 


ſchattigten Orte nee, ee er ume ten 
sen 75 


% 47. a 


4 10. Der pra ſem iſt faſt ſtets von lauch⸗ 
grüner Farbe von allen Graden der Höhe. Er 
ift durchscheinend und hart. A 


Sein Name iſt griechiſchen urſprungs, von 
rpa'cıos, lauchgrün. | A 
| & kömmt vorzüglich häufig zu Sreitenbrun 1 
Erzgebirge auf einem Erzlager im Urkalkſteine vor. 


Aus dem vente. Suechfchelnendften berfere 
tiget man auf ähnliche Art, wie aus dem Quarze 
allerley Steinſchneiderarbeiten. Er nimmt eine 
gute, jedoch nicht dauerhafte Politur an. Wenn 
man ihn zu Ringſteinen verarbeitet, ſo pflegt man 
ihm beym Faſſen eine Goldfolie unterzulegen, um 
feine Sh etwas zu heben, und eher zu machen. 


dees: war nach en Non ben den 
Alten bekannt. N 
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Le A8. 409 Iunf 
11. Der Agat hat feinen Namen von einem 
Fluſſe in Sizilien erhalten, wo er zuerſt gefunden 
wurde. 


Er beſteht aus einem Gemenge von Kalze⸗ 
don, Jaſpis, Karneol, Kacholong, Quarz, Ame⸗ 
5 thiſt, Hornſtein, Feuerſtein, Heliotrop ꝛc. Dieſe 
Gemengtheile ſind auf eine höchſt mannigfaltige 
Urt in einander verwachſen, und ſtellen eine ver⸗ 
ſchiedenartige Farbenzeichnung dar. 8 


Nach derjenigen Steinart *), die in einem 
Agate den vorwaltenden Beſtandtheil oder gleich⸗ 
ſam die Hauptmaſſe ausmacht, nennt man ihn 
Jaſpagat, Kalzedonagat, Karneolagat c. — 
Die Künſtler theilen ferner nach der Farbenzeich⸗ 
nung, welche die geſchliffenen Agate zeigen (und 
welche theils von der Structur oder der Art, wie 
die Gemengtheile init einander verwachſen find, 


) Oft nennen die Steinſchneider und Steinhaͤnd⸗ 
ler auch verſchiedene einfache Steinarten, wenn 
ſie mehrfarbig vorkommen, unrichtig Agate. 
Beſonders geſchieht dieß bey e Kal⸗ 
zedonen und Feuerſteinen. 
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theils aber auch von der Art, wie der Agat ge⸗ 
ſchliffen wurde, abhängt) dieſelbe verſchieden ein, 
und legen ihnen befondere Namen bey. Die vor: 
züglichſten e fin nd: 


2) RE Ein Agat, deſſen Gemeng⸗ 
theile von abwechſelnd verſchiedenen Farben in ge: 
raden oder wellenförmig gebogenen parallelen 
Streifen neben einander . ſind. 


50 Der ner ift eine Art Band: 
agat, deſſen Streifen mit Negenbogen = Farben 
Ber 


c) Der Sortiffationsagat beſteht aus dün⸗ 
nen, untereinander parallel laufenden, aber fortifi— 
kationsartig gebogenen Lagen von Kalzedon, Feuer- 
ſtein und Jaſpis, die in der Mitte gewöhnlich 
einen Kern von derben Amethiſt haben. Seinen 
Namen hat er von der Aehnlichkeit mit dem Bilde 
eines mit Baſtionen umgebenen Platzes oder einer 


„ 


d) Kreisagat, der aus ee, oder d 
riſch laufenden Streifen beſteht. 


e) Der Jaſponyx iſt eine Art Kreisagat; er 
unterſcheidet ſich von dem eigentlichen und Kalzedon⸗ 
onyx dadurch, daß ſeine Streifen durch gefärbten 
Jaſpis gebildet werden. Auch verſteht man unter 
Jaſponyr einen Jaſpis mit Wien von e 
öchtigen Onyx. 


1) Punktagat, ein Agat, der punktartige Zeich⸗ 
nungen enthält. Seine Hauptmaſſe iſt Kalzedon, 
und die Punkte beſtehen aus fein eingeſprengtem 
rothen, braunen oder gelben Jaſpis. Dazu gehö⸗ 
ren auch die ſogenannten nee u 


g) Wolkenagat. Ein Agat, der feiner Grund⸗ 
maſſe nach ebenfalls aus Kalzedon beſteht, die wol⸗ 
kenähnliche Zeichnungen von Jaſpis einſchließt. 


h) Sternagat. — Ein Jaſpis oder Kalzedon 
mit ſternförmigen Zeichnungen. 


i) Der Moosagat beſteht meiſtens aus Kalze⸗ 
don mit eingemengtem Jaſpis von dunkleren Far: 
ben, welcher letztere im Innern i Zeich⸗ 
nungen bildet. 


K) Landſchaftsagat. Bey dieſem zeigt die Far⸗ 
benzeichnung einige Aehnlichkeit mit dem Bilde einer 
Landſchaft in Handzeichnungen, wobey aber die 
„Einbildungskraft eee das d ane muß. ei 
” W Bam 60 eee ne ie, 


N he Röpeenagat, beſſebt ang testende 
** Rohren vom are Karneol, Jaſpis Kor 
die mit andern Steinarten, z. B. mit Quarz, Ame⸗ 
thiſt ic. ausgefüllt und A ſind. 


m) Korallenagat, eigentlich eine Abänderung 
des Bandagats, die aus mit rothem Safpis innig 
gemengten Kalzedon beſteht. Er enthält nierförmiz 
gebogene krumſchalige abgeſonderte Stücke, nach 
denen er beym Zerſchlagen ſpringt, daher denn die 
eine Hälfte ſodann nierförmige Erhöhungen zeigt, 
welches in Verbindung mit der rothen Farbe Veran⸗ 
laſſung gegeben hat, ihm die obige Benennung bey⸗ 
zulegen. Er brach ſonſt vorzüglich ſchön auf einem 
Agatgange zu Zn. bey Freyberg in Sachſen. 


n) Verſteinerungsagat, enthält Verſteinerun⸗ 
gen von Schnecken und andern Schaalthieren, z. B. 
von Turbiniten, Tubuliten ꝛc. Er wird ali baue 
cken⸗ oder Muſchelagat genanut. 


o) Trümmeragat. Ein Agat, der aus lauter 
ſcharfkantigen Bruchſtücken anderer Agatarten, zu⸗ 
mal des Band- und Kreisagats beſteht, die unor⸗ 
dentlich untereinander liegen, und durch eine andere 
Steinart, gewöhnlich Quarz oder Amethiſt, wieder 
zu einem ganzen verbunden, und gleichfam zuſam⸗ 
men geleimt Find. ‚Einige nennen ihn auch Agar 
en PER | 


anti, 


Der Gebrauch d des Br iſt ziemlich Fuge 
1195 und man braucht ihn nicht allein zum Schmu⸗ 
cke und zu verſchied nerley Putz und zierlichen Gez 
räthſchaften, als: Doſen, Etuis, Siegelſteinen, 
Knöpfen, Spielmarken, Meſſerheften, Stockknöpfen, 
Degengriffen, Schachſteinen, Kugeln, Pettſchaften; 
ſondern man verfertiget auch daraus andere Öeräth- 
ſchaften, als: Vaſen, Mörſel, Piſtille, Reibeſcha⸗ 
len, Reibeſteine, Glättſteine für Vergolder, Buch⸗ 
binder, Färber, Drucker und Glätter ꝛc.; auch be⸗ 
dient man ſich ſeiner beſonders zur größern oder 
Florentiner Moſaik, und zum Auslegen von Tiſch⸗ 
platten, ſo wie zu Verzierungen von Kaminen und 
andern architektoniſchen Gegenſtänden⸗ 


§. 50. 

Der Agat kommt gewöhnlich im Mandelſtein⸗ 
Gebirge vor, wo er die Höhlungen in Geſtalt von 
Kugeln, Mandeln und Nieren ausfüllt, (wie z. B. 
im Zweybrück'ſchen, bey Ilefeld am Harz, zu Theiß 
in Tyrol, Böhmen c.). Auf ähnliche Art ſindet er 
ſich im Porphirgebirge in Kugeln und Trümmern, 
wie bey Chemnitz und Rochlitz in Sachſen. Seltener 
kömmt er als Ganggeſtein in Gängen, und als gan— 
zes Gebirge vor; letzteres iſt der Fall bey Kuners⸗ 
dorf und Schlottwitz in Sachſen, woſelbſt er ganze 
Felſen von 100 und mehr Fuß bildet. Die ſoge⸗ 
nannten Melonen vom Berge Carmel find nichts an, 
ders, als ſehr große Agatkugeln, die inwendig hohl, 
und an den Wänden mit Kriſtaldruſen beſetzt find. — 
Außer den bereits angeführten Gegenden kommen 
auch noch ſchöne Agate in Schleften (bey Bunzlau, 
Großwalditz und Holſtein), in Böhmen (bey Tur⸗ 
nau“, am Jäſchken⸗ und Koſakenberge ꝛc., in Sici⸗ 

ien, Sibirien, als Geſchiebe an dem durch die 

Oberpfalz ſtreichenden ſogenannten Pfahle, vorzüg⸗ 
lich zu Bodenwehr, en. = Sende, und 
en tc. vor. ö 5 
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a §. 51. 

Die Verarbeitung des Agats macht einen Haupt⸗ 
gegenſtand der Steinſchneiderey aus, und wird 
3. B. in Holland, zu Katharinenburg in Sibirien, 
und zu Oberſtein, einem Städtchen im Rheinbaiern, 
vorzüglich im Großen betrieben. Am letzten Orte 
wird der Agat vermittelſt eigner durch Waſſer be⸗ 
wegter Schleifmaſchinen geſchliffen, polirt, und nö⸗ 
thigenfalls gebohrt. Die Arbeiter theilen ſich 
zwey ganz verſchiedene Zünfte, in die Agatſchleifer 
uud Agatbohrer. Das Material erhalten fie von 
den Agatgräbern, und die gefertigten Arbeiten lie⸗ 
fern fie an die Goldſchmiede, welche den Betrieb, 
derſelben beſorgen, und ſie auf die Frankfurter und 
OR Meſſen en Mt einem 


Die a range 1 die Kgatingehınh in be 
Mandelſteingebirge dieſer Gegend auf; fies treiben 
zu dem Ende kleine Stollen und Schächte, brechen 
die Agatkugeln mit Vorſicht aus dem Geſteine herr: 
aus, und verkaufen ſie an die Agatſchleifer. Inden: 
ſind nicht alle Agate, welche man zu Oberſtein ver⸗ 
arbeitet, von dieſem Orte ſelbſt; ein großer Theil. 
wird von Freyſen und Oberkirch, die 6 Stunden da⸗ 
von liegen, geliefert. 


Zu Oberſtein find 20 Agatmühlen im Umgange, 
von denen jede 4 bis z durch ein einziges Nad bes) 
wegte Schleifſteine hat, fo daß, da jeder Schleif⸗ 
ſtein einen Arbeiter erfordert, gegen 130 Arbeiter 
dadurch beſchäftiget werden. Die Zunft der Agat⸗ 
bohrer beſteht aus 8, und die der Goldſchmiede aus 
mehr als 40 Meiſtern; alſo ee dieſe Fabrik 
über 250 Perſonen. f 


52 


12. Der Kalzedon iſt von Farbe grau, 
ö von verſchiedenen Nuangen. Oft verlauft ſich ſeine 
Farbe auch in's gelbe, rothe, blaue, grüne, braune 
und ſchwarze. Es kommen häufig an einem Stücke 
mehrere Farben zugleich in verſchiedenen Farben— 
zeichnungen vor. Er iſt halbdurchſichtig und durch⸗ 
ſcheinend; gegen das Licht gehalten iſt der ſchwarze 
blutroth durchſcheinend. Er iſt hart ähnlich dem 
Agat. 100 % f b 

Man findet ihn, wie den Agat, im Mandel⸗ 
ſtein⸗ und Porphirgebirge, auch auf Gängen und 
Lagern. Die ſchönſten Kalzedone ſindet man in Is⸗ 
land und auf den Ferröer Inſeln, im Zwepbrücken, 
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England, Sibirien, Oſtindien, bey Treſztyan in 
Siebenbürgen der ſchöne blaue, in Ungarn, in 
Schleſten, in Sachſen, in der Buchariſchen Kal⸗ 
muckey am Kachſtrome und andern Flüſſen, in 
der Mongoley am Onon und aue in Zeylon, 
auf der Infel Eppern ꝛc. — 


In dem Vicentiniſchen Mandelſteingebirge 
(am Monte Beriko) in Italien kommen Kalze⸗ 
donkugeln vor, welche im Innern Waſſer enthal⸗ 
ten, und daher mit dem griechiſchen Namen En⸗ 
hydri's (Enhydri) belegt werden. 


5 Der Kalzedon hat ſeinen Namen von der 
Landſchaft Kalzedonien in Klein = Aſien, wo dieſe 
Steinart in den älteſten Zeiten vorzüglich gefun⸗ 
den wurde, und heut zu Tage weißer Karneol 
„ 0 wird. 


a | S. 53. 

Da der Kalzedon ſchöne Farbenzeichnungen 
beſitzt, von beträchtlicher Härte iſt, und eine vor⸗ 
treffliche Politur annimmt, ſo findet er ſeine 
Hauptanwendung in der Steinſchleiferey. Die 
Künſtler theilen ihn nach der Schönheit der Far⸗ 
ben und Farbenzeichnungen auf folgende Art: 


% a Der Onyr, der, vorzüglich ſchön, aus Arg⸗, 
bien und andern orientaliſchen Gegenden kommt. 
Er iſt ein ſtreiſtger Kalzedon, in, welchem ſcharf 


abgeſchnittene weiß und ſchwarze, „ober; weiß und 


röthlichgraue, Streifen mit einander abwechſeln. 
Die Streifen laufen entweder gerade oder eoncen; 
triſch 3 der von letzterer Beſchaffenheit iſt der am 


böchſten geſchätzte, den erſtern mit geradlaufenden 
übereinander liegenden Streifen nennt man auch 


Memphit. Den Namen Kalzedonyx pflegt man 


inſonderheit einem Onyx beyzulegen, es abwech⸗ 


ſelnde Streifen weiß und grau ſindd © ou7 


ane Der Onnr wird unter allen Kalzedon⸗ Arten 
am höchſten geſchätzt, und ein Stück von einem 
Zoll im, Durchmeſſer, deſſen Streifung ſehr ſchön 
und regelmäßig iſt, kommt ſchon ſehr hoch zu ſte⸗ 
ben. Schon bey den Griechen und Römern ſtan⸗ 
den die Onyre in vorzüglicher Achtung, und es 


wurden aus den geradſtreifigen die bekannten Ka⸗ 


meen geſchnitten, Steine mit halberhabenen Figu⸗ 


ren, die wegen Schönheit der Arbeit als Kunſt⸗ 


werke oft von unſchätzbarem Werthe ſind. Die 


Kuͤnſtler richteten es dabey ſo ein, . die Bu 


5 
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aus den? weißen die halberhabenen Figuren ge⸗ 
ſchüiktent würden. Bey Steinen, die über der 
weißen noch eine“ dritte Lage hatten! denutzte der 
Künſtler dieſe auch wohl zuweilen dazu einigen 
Theilen der halberhabenen Figuren, den Haaren 
dem Gewande iet noch eine andere Farbe zu 
geben“ Große und prächtige Sammlungen von 
dergleichen alten geſchnittenen Steinen teifft man 
in Wien, Petersburg, Florenz, Berlin und Paris. 
Zu Rom verfertiget man auch ietzt wieder derglei⸗ 
chen Arbeiten, die aber den alten in Anſehung | 
der Schönheit der Kunſt meiſtens weit nachſtehen. 
AN 

Aus den größeren konzentriſch geſtteiſten Ony⸗ 
xen, die jedoch nur äußerſt ſelten vorkommen mö⸗ 
gen, verfertigte man in ältern Zeiten auf eine 
ſehr ſinnreiche Art verſchieduerley Gefäße mit halb⸗ 
erhabener Arbeit, wovon ſich noch einige, zu 
denen auch die ſogenannten vass murrhina g ehö⸗ 
ren, bis auf unſere Zeiten evhalten haben. Eines 
der ſchönſten Stücke dieſer Art iſt die berühmte 
Mantuaniſche Vaſe, die einſt bey einer Erſtür⸗ 
mung von Mantua von den Deutſchen erobert 
worden war, und ſeitdem in [der Herzoglichen 
Kunſt⸗ und Naturalien⸗Kammer zu Braunſchweig 


2 
— 
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aufbewahrt wurde. Man findet ene ee 
den abgebildet und nenen Meinen man 
mt auntladg dg Ana Hi tun ae ı abi 
i Sehr ſchöne und große Onyrplatten benden 
Per im grünen Gewölbe zu Dresden. Die größte 


iſt e; Fuß breit) und über Juß lang, und 117 


auf ade FEN geſchaͤtzt. 
2110 u is eu“ o and sp! 
and Der 1 Mr Ze Major eib 
brachte aus Island ſo ſchön geſtreifte und 'gebäne 
derte Kalzedone mit, daß es ewig Schade iſt, 
daß nicht alle nee . ge 
Maas: wirbemjscinuägse Sodunnis W ei 
13 ie 2 EN Hay: up 
b) Auch die fogenaunten an find 
zum Theil weiter nichts, als kleine Dinre, zum 


Theil gehören ſie aber auch unter die Agate und 


Jaſpiſſel Manu“ ünterſcheidet „berſchledene Arten: 
Oculik belli) oder Bellochio der Italiener, Pat 
4742 oder ns weiße Ringel mit einem ſchwarzen 
Ungenapfel, in der Mitte zeigt er einen Goldglanz. 
Leucophthalmus und Anthröphthalmus ein roth⸗ 
glänzender Stein mit ſchwarzem und weißem 
Auge! Zuweilen befindet ſich darin ein grauer 
Ning, und gleicht dann einem Menſchenauge. 
* 


ir 
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Dycophthalmust iſt a wöthgläzendazblutroth, init 
einem ſchwarzen Mittelpunkte der upch einen 
weißen Ring um ſich hat. Aigrophthalmus, der 
in der! Zeichnung seinem Bocksauge gleicht. 
Exythrophihalmus; wo der Mittelpunkt des Aug 
ges eigen rothen Pußzkt um dich hat- Monqph⸗ 
ihalmus ein unreinen Onyx; worin ſich nut ein 
Auge befindet. Dyophthalmus ein unreiner 
Onyx, auf- welchem 2 Augen abgebildete! find. 
Triophthalmus, auf welchem 5 Augen ſich bein: 
den. Brillenſtein, ein gewöhnlich ſchwarzer Stein, 
auf welchem 2 größere Ringe durch einen dritten 
kleinern fo miteinander verbunden finde »duß ſie 
einiger ai einer Brille gleichen. 
0 Un t Fg i e 
1 5 Der Mockhaſtein oder Mochusſtein (Baum⸗ 
fein): iſt ein? gewöhnlich grauer Kalzedon mit 
ſchwarzen, rothen eder grünen Baum und⸗Moos⸗ 
ühnlichen Zeichnungen. 0 Er Hat ſeinen Namen 


von dem arabiſchen Hafen Mockha, woher man 


ihn ſonſt gewöhnlich erhielt. Auch bey Oberſtein 
im Rheinbaiern findet man ſchöne Baumſteine. 
Entſpricht die Zeichnung auf einem ſolchen Steine 
einem von der Naturf gebildeten Baumes, hate er 
Aeſte, Laub, einen Stamm und Grund, auf dem 


18 
S 


* 


er steht!) ſo werben ſolche Bqutmſteinen auch ſehr 


geſchätzt und theuer bezahlt. Selten m man 
ausgezeichnete Baumſt eine Sa 
ananzg tnpnısd da Lee. tn dne 75 
d) Der Wolken ⸗Kalzedon iſt ein gewöhnlich 
pelhghrauer in ditpahſcheige nder Bahnen nat duuklen, 
trüben avolkigen Stellen. Ion rd ur 
sal ad 16 i unos n zun een 
ads} e) Der Regenbogen ⸗Kalzedon bin ein grauer 
Kalzedon, von dünnſchalig abgeſonderten Stücken, 
der, wenn er durchſchnitten iſt, und gegen das 
Licht gedreht wird, int Regenbogen ähnlichen Far⸗ 
hen ſpielt. og Non merhält, wür pn uw 
Schönheit aus Zeplog. Ssland md; Sibirien 
du 1 eee nel Jun . 
le Der Ste Stephansſtein , ein Kalzedon mit 
fothen Karneolpunkten min iche ſchön aus, 
unnd iſt beliebt. sen enn ieee bus 


„) Müchweiße, u durchſchelnende Kalzedone, 
mit graulich weißen und milchweißen ſcharf abge⸗ 


ſchnittenen Streifen werden falſche Katzenaugen 


u 


-genannt. 88 
40% B le an nom und! nod 19 
eee enen dm een een et ale 
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si Aich die einfarbigen Ratzedone erhalten nach 
der Art ihrer Farbe verſchiedene Benennungen, 
1. B. Milch⸗Perlmutter⸗Kalzedon; der gelbe Kal⸗ 
zedon wird oft Halbkarneol oder Ceragat genannt. 
65 An Ants nis N Mae 13112 al: (b 
Ju Gerksberf unweit Frehboͤrg im fächfefiheh 
ee bricht Kalzedon um Silber dendritiſch 
durchwebt, und zu Waldſaſſen in der Oberpfalz 
mit eingeſptongtem Schweſelkies, die pdlirt ſehr 
ſchön ſich ausnehmen?d 10d ar 
end ien dun it online 25 unn 136 
a cba msi An 084% 1517 
ONE‘ verfertiget aus dem Kalßedon dorzüglich 
Doſen, Glättſteine, Stock und Hemdeknöpfe, 
Arm⸗ und Halsbänder, Pettſchafte, Mörſer und 
Reibſchnen, Vaſen; aus den ſchönſern Sorken, 
zumal aus dem Onyx und gebändetten Kazebon 
auch Ringſteine und Kameen⸗ eile Mi aun 


| 


10 Der Kalzedon wüd,auf den Apakſchleifreyen 
Bm fa, wie Agat bearbeitet. 
neee bin MIR Rd 

| 9. 55. ER le 
Den Kalzedon kann man nach Belieben viol⸗ 
blau wie Amethiſt, braun und ſchwarz färben. 


Fr 
— 


Dieß iſt ein Geheimmiß , mit dem ſich ein, Stein⸗ 
ſchneider oft viel verdienen kann. Man nimmt 
z. B. um 2 kr. gutes Scheidewaſſer, um 6 kr. 
gans, ſeiges Silher, das legirte taugt nicht, und 
um 10 kr. Piemonter Brgunſtein, und verfährt da⸗ 
mit auf, folgende Art: Das „Silber wird im 
Scheidwaſſer i in einem mit einem gläſernen Stopſel 
gut verſchloſſenem Glaſe bey gelinder Wärme auf: 
gelöft, und dann eine Meſſerſpitze voll Piemonter 
Braunſtein darunter gemiſchet.— Mit dieſer Tink⸗ 


tur ſchrzibt. man Mitt einer. Jeder oder Holz auf 
den Kalzedon, legt die Schrift eine viertel oder 
halbe. Stunde in ſtarke Sonnenhitze trocknet ihn 
dann ab, und ſchreibt wieder darauf. So fährt 
man ſort, bis der Stein, die beabsichtigte Farbe 
erreicht hat. „Anfangs wird er, wiplblau, dann 
braun, endlich ſchwarz, Wohl ft, au merken, daß 
man den Stein nicht länger darf in der Sonne 
liegen laſſen, als bis, er trocken, weil, wenn er 
zu lange liegen bleibt, die Sonne die Farbe wie⸗ 
der herauszieht. Auch muß das Aezen zu einer 
Zeit vorgenommen werden, wo die Sonne ſehr 
heiß ſcheint, z. B. im May, Juni, Juli. Beſſer 
iſt es, wenn man den Stein ſchon ätzet, bevor er 
53 
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poll wird; den dik eng Ban 
dei taihen er D Die Da 0 
een, 6888 3519 e n ER + 
un Will der Künſtler an einem geschnittenen 
Onyx die Haare ber Kleid brüun oder ſchwürz 
fürsen, oder an einem Braunſteiiſe einen Grund 
Fe auf dem der Bhum ſteht — öder einen 
ugenſtein ausbeſſern x, ſo thut er wohl, wenn 
er den Stein etwas erwärmt, und diejenigen 
Stellen, ‚ welche nicht gefärbt werden, ſondern 
weiß bleiben ſollen, mit reinen Wachs; oder mit 
birth! Terpentin vermiſchtem Wachs beſtkeicht. 
Diefe HE Wachs überſtrichenen Stellen werden 
vom Scheide waſſer nicht angegriffen und man 
kann alſo den Stein ätzen, „> ohne Gefahr zu lau⸗ 
fen, die Auflöſung möchte auseinander e und 
den beabsichtigten Zweck en Gens mare 


2 x 38890 5 D e ee 
21132 428 22 7 * 31 . BE 3252 and Ra 


Daß ein Stkürflhheider‘; wenn er dieſes Ge⸗ 
heütiniß weiß; ſich damit oft viel verdienen könne, 
leuchtet von ſelbſt eim ncht einem Ain bedenteusel 
Koſten⸗ Aufwande künn er einen Stein verbeſſern, 
und dann um doppeltes Geld verkaufen. Bey 
den thenern Onbren bar es beſondken Werth. 


— 
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önnen u 101 2 
en „. Det Karwe ol iſtablutroth von allen 
Graden der Höhe! Nitht ſelterd ireht Er auch is 
gelbe röthli chöraune und welße! Er iſt wars: 


wach ese nur an den Kanten durchſchet⸗ 
menden n „ eee een net 


aan aun nag 10 10 leo Mi 1d Ann ten 


Die ſchöuſten Karlie n erhalt man aus Ara⸗ 
bien, t Aehöpten) Indien Sardinen; Pirſien 
Auch aus der Türkeh kamen, wenfgſtens ee 
viele Kurneothesel nuch Wien. & it 
nec uni ul da eee eee eee 
aße N BERGER ee deb Kätntel "id 
wahre ee, oa Nach 
der RR eg nee Griechen findet 
man die Karükvle in“ Griechenland in Iluüſſen; 
und daher mg! es kommen, daß wir diefen 
Stein nur in unvollkommenen Kügeln erhalten. ul 
| Bey Hirſchau in der Oberpfalz und bey St. Jo⸗ 


bann im Faſſa bricht Karheol ; allein der ie iſt 


Air; zerklüftet) und voll Sprünge, und der zweyte 
bey Ste Johann zu blaß“ als düß er zür Suan 
. könnte a „mite gu zt 
I is nan ö 

nc ee a een emen 196 t 
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Der Karneol wird von den Steinſchneidern, 
ſon wie der Kalzedon verarbeitet, aber mehr als 
dieſer geſchätzt, und vorzüglich zu Ring; und Sie⸗ 
gelſteinen, aſo wie zum Schmucke benutzt. Im 
Oriente ſind vorzüglich die aus, Karneol verfertig- 
ten Degengefäße beliebt. Da er etwas weniger 


hart und zäher iſt, als der Kalzedon, und nicht 


ſo ſehr ausſpringt er, alſg , auch. leichter zu; ſchlei⸗ 
lenz iſt „ wie, dieſer, Slo ſchickt er ih. beſſer zu Gier 
geiſteinen , und iſt auch deß halb ſchon von den 
Alten fehr häufig zu. den vertieften Gemmen, oder 
den Intaglios gebraucht worden. Auch in den 
neuern Seitem ſchneidet man, beſqu dee ine Rom 
Gemmen, fi ‚fie unterſcheiden pſich Aber ſehr von; den 
Alten; ſie ſind bey weitem nicht ſo rein geſchnit; 
ten, und nur ſchlecht oder gar nicht polirt Bey 
uns werden 3 Werts und Schriften in 
Karneol ef nan tuen ai zun ID 


sr 48 sa. Gun tert 19 nem un: 18 — 4 


Der Marie, We n Dr von de 
Schänpeit ihrer Fanhe und Fehlerloſigkeit ab. Di 
bey den Karneolen em meiſten vorkommenden FJeh⸗ 
ler find Riſſe, ungleichſörmige Färbung und Adern 
vom fremden Geſtein. Am meiſten ſind die blut⸗ 


rothen geſchätzt, zumal wenn ſie halbdurchſichtig 
7 3 


1 


| 
| 
| 
| 
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ſind, und ihre Farbe gleichförmig durch das ganze 
Stück vertheilt iſt; in geringerem Werthe ſtehen 
die blaßrothen; für die allerſchlechteſten werden 
die gelbrothen, gelben, und diejenigen, welche 
in’s egen ea braune e rh mr | 


. Catbönik 11 ein Karntol, wenn er weiß 
und roth geſtreift iſt. Sind die Sardonyre ſchön⸗ 
ſo werden ſie unter allen Karneolen am theuerſten 
bezahlt. Vorzüglich hoch wird noch der antike 
Carniola nobile, der mit auffallendem Lichte 
ſchwarzroth, mit durchfalleudem Lichte hingegen 
blutroth iſt, geſchätzt. Er wurde beſonders häufig 
von den Hetruriſchen und Griechiſchen Steluſchnel⸗ 
dern zu Siegelſteinen und Cameen bearbeitet. 


8. 57. l er 720 


nu 1 8 Fraubeſe du Fan hat glückliche e 
auf dem Karneol beliebige gefärbte Zeichnungen 
darzuſtellen, gemacht. Das Verfahren dabey iſt 
folgendes: Man nimmt caleinirten Vitriol, Bley⸗ 
weiß, oder andere metalliſche Kalke, m acht fie mit 
Gummiwaſſer an, und zeichnet damit auf den 
Karneol; bringt man nunmehr den Stein unter 


— 4108 — 


einer Muffel in ein hinlänglich ſtarkes Feuer ‚fo 
brennen ſich die: kat feſt, See 8 
4 r 


a 
aber Wird We 2.28: 2 ce is 
Mist 11915 1301 nich 


Auch Zain man in den Karner vertiefte geich 
nungen einſchneiden, und dieſe mit Schmelzglas 
oder andern Farben, ausfüllen, wodurch man 
Kunſtprodukte 00 We ſehr gut AnöpehtNeh, 


ahnt mn nelasmı3 N 721% 5 d 
ERDE { 33a FEIERT HH 2 ‚ri, ’ 
3 13 4 SR 5 9: 56. . * 
NI 4 ar 12 


1 8 14. Der en, u Bruni ten 
find; große Haͤrte, gänzliche Undurchſichtigkeit und 
dunkle Farben, bey denen roth und braun vor⸗ 
walten. I eee Jan. 221% 221 45 133? 

Wo der Name Jaſpis herſtamme, iſt nicht 
bekannt; ſoviel iſt indeß gewiß, daß er uralt und 
morgenländiſchen Urſprungs iſt, indem er ſchon 


an der ee unde e e vor⸗ 


rt 


Om 153 Wenne ene 
y * R „ . 


? er findet vorzüglich bey der Stein⸗ 
ſchneiderey ſeine Anwendung, und er wird ge⸗ 
meiniglich folgendermaßen eingetheilt und benennt. 


Zuförderſt e Ach man ein« und mehr 
er a tmn n en san 
sin t 08 621258785 nnn inen 
Die einfarbigen werden nach Beſchaffenheit 
der Farbe und der Aehnlichkeit, die ſie mit der 
anderer Körper hat, benennt, als??s 
“ra 100 eee u e n e eat 
a) Weißer Jaſpis / wohin der Milchjaſpis ge⸗ 
hört, der ſich im Zweybrückiſchen und in Schle⸗ 
ſien findet. Er dient ug zu Nd e 
obe nein e Mie eee, dus an 
5 1917 n Ste e ca 
b) Grauer Jaſpis, der entweder nee 
oder rauchgrau, wie der ſogenanute Rauchſtein iſt. 
5 20% mia a6 
e) Blaulicher Jaſpis, wohin beſonders einiger 
Porzellanjaſpis gehört. Da er ſelten ganz dicht, 
ſondern immer geborſten iſt, ſo wird er nur zu 
Kleinigkeiten und der größern Moſaik beuützt. Er 
findet ſich häufig, in Baiern zu u ee, en in 
der Derek Nn nommen NE: ms 


Mi d) Rother Jaſpis, wobey der dunkelrothe 
oder purpurfarbene, der pfirſchichblüthene, roſen⸗ 
rothe und fleiſchfarbige unterſchieden wird. Man 
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findet 4 beſonders im ſächſtſchen Erzgebirge, 
Ungarn, vorzüglich bey Schemnitz, in Spanien, 
Frankreich, Seen Sibirien, auf der Inſel 
Delos en an mine mean 


Wenn er in hinlänglich; Wee Parthien vor⸗ 
kommt, ſo wird er zur Verfertigung von aller⸗ 
hand zierlichen Geräthſchaften, als Tabatieren, 
Siegelſteinen, Vaſen, Uhrkäſten ꝛc., zu Tiſchplat⸗ 
ten, zu architektoniſchen Verzierungen, und ſelbſt 
zu Säulen und andern dergleichen Werken der 
id Baukunſt verwendet. 
Ri 85 Gelber Jaſpis kömmt Heut ‚häufig: unter 
Den on vor. g 


r * 4 7 * x 2 FR, 
3343 23 184 zien 5 1818 u: 


Grüner ae Er n Er von 
den übrigen Jaſpisarten, daß er meiſtentheils an 
den Kanten durchſcheinend, und mit rothen Punk⸗ 
ten bezeichnet iſt. Die Mineralogen trennen ihn 
vom Jaſpis, und nennen ihn Heliotrop. 


Die Armenier bringen ihn aus den Morgen⸗ 
ländern, und zwar den rothpunktirten und gefleck⸗ 
ten aus der Bucharei, und den reinen grünen aus 
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Sibirien“ aus der Gegend von Orsk, in der Nä⸗ 
| he von Orenburg. In Böhmen findet ſich auch 
dergleichen, aber bey weitem nicht ſo ſchön! In 
Baiern bricht er in Baſalt bey Erbendorf in der 
Oberpfalz. Zu St. Johannes bey Vigo im Faſ⸗ 
ſathale in Tirol bricht Heliotrop im Mandelſtein 
in. giemlich großen Stücken. Er iſt zelten graß , 
meiſtens dunkelgrün, und hat lichtrothe Punkte 
und Fleckend e Iſt er nicht punktirt oder gefleckt, 
ſo iſt er meiſtens gebändert, und zwar breitge⸗ 
bändert. Ein Band iſt grüner Jaſpis, das an⸗ 
dere Karneol, und das dritte wieder Jaſpis. Er 
bricht in Stücken von 6 Schuh Länge, wird aber 
mit benützt anne „n „% M, i 
dib s: nini ud d ieee 226 44429 
Der grüne Jaſpis nimmt eine gute Politur 
an, und wird von den Steinſchneidern zu Taba⸗ 
tieren, Stockknöpfen, Uhrgehäuſen, Pettſchaften 
teh, im Oriente, wor man ihn beſduders ſthätzt, 
auch zu Säbel ⸗ amd Dolchgriſfen de. vexarbeitet⸗ 
Je durchſcheinender er iſt, und je mehr er rothe 
Punkte enthält, deſto mehr wird er ae, 
Ib e ‚sa eee cb % dis d 
1b „Mauche Abänderungen hat man mit dem Naf 
men Sacodion belegt. at hin uni 
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8) Verſchiedentliche brauner Jaſpis. 123214 
ug cn gun nage un BUIRIGE nen sd 
ni bi Schwarzer Jaſpisd Hat er die Schwärze 
der Steinkohlen, ſo wird er von einigen Thracier⸗ 
Jaſpis genannt. Auch dieſer bricht zu St. Jo⸗ 
Hann im: Faſſath ale ſehraſchön. Er: dient zu Pro⸗ 
bierſteinen, darf uber dann nicht polirt werden. 
ins eee e an een diem 
% Die mehrfarbigen Jaſpiſſe werden nach der 
Art ihrer Farbenzeichnung eingetheilt: 
a S Sei ne Bien ai nas 
ai Gefleckter, oder gprenklicher Jaſpis, wo 
fh: auf meinem kihfärkiget Grunde Flecken oder 
Tüpfelchen von anderer Farbe befinden! Dahin 
gehört der Pantherſtein, der auf einem weißen 
oder gelbweißen Grunde gelbe und gelbbraune 
Flecken hat; und ein anderer, welcher auf brau⸗ 
nem Grunde eingeſprenglen Schwefelkies e 
und bey Waldfaſſen gin der Oberpfalz bricht. 
nimmt ſich geſchliffen trefflich aus. 
500 2 J „ Inn SR eech 8 

5) Geſtreifter Jaſpis. Dieſer iſt gvau, grün, 
gelb und roth, auch, wiewohl ſelten, blau ge⸗ 
ſtreift. Es kommen immer mehrere Farben au 
einem Stücke vor. eee ide ens 
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Der Bandjaſpis findet ſich in Sachſen bey 
Gnandſtein und Wolftitz unweit Frohburg, und 
bildet dato ein Lager im Flözporphire. Es 
temen W ee geben de een 
vor, mit Austahm des Aäuchhrütten und örchün⸗ 
lichrothen. Dieſe letzteren Farben finden fith“ bloß 
bey der ſehr enen apa welcher in Si: 


birien, bey Orsk im RR: volkbmmt, 
und der zuweilen fein eingeſprengten Schweſelties 
enthält. | u ; 

Grm mung n 


Der Bandjaſpis nimmt einen vortreffliche Po: 


litur an, und wird daher gleich dem Agate be— 


nutzt, und wegen ſeiner ſchönen Farbenzekhnung 


ſehr geſchätzt. Man braucht ihn unter andern zu 


architektoniſchen Verzierungen beg bey 


Kaminen nenne ieee d 


| „nog z220npmnis zd 131 3988 

c) Geaderter Jaſpis. Man hat grüne mit 
weißen, rothen ae Adern, rothen Jaſpis 
mit weißen Adern ꝛqc. Der ſchönſte kommt aus 
der fue un zin ned Pie anne tab Sue 


155 1 ud 12 
40 118 47 uus choc uh 140 


8 d) . oda r der Ai 


rothem Grunde weiße Striche und Flecken hat. 


— Alf 


382 Ne „„ ee, ee 
ra ned g ud. ne ana 


db Alhgepiefpi, oder en e Kan Jaſpis 
N 005 ere dieſer „. oder jene „Farb e 


. 1 25005 = 


wir a aan) 


80 Aegypten ef. Dieser wir wiedet eil 


enn Has 
‚getheitt in or 
3 225 sone 141 As 11917 FR anz 159 413 
a N sd us 
1) den braunen und 8 
Rs ie) den rothen nd 
9364 sinn! 10 1774 Miele a 1 3854 G en N ort) 


Nite Der ägyptiſche Jaſpis unterſcheidet ſich von 
dent übrigen durch ſeine Farbenzeichnung, indem 
feine vetſchiedenen Farben in mehr oder weniger 
breiten, unordentlichen, concentriſchen Er... 

oder Stufen über einander liegen. 
Sa mon ac £ SE Eine nene (5 

Der braune Aegypten⸗ Kieſel kömmt vorzüg⸗ 
us ſchön in Aegypten theils an den Ufern des 

Nils im Sande zwiſchen Cairo und Suez, theils 
ohnfern dem Flecken Dachhur in rundlichen oder 
ſphäriſchen Geſchieben vor“ Doch a er fc 
auch in Böhmen und anderwärts. 
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nov Bey dem eigentlichen ! ägyptiſchen iſt der 
Kern oder das Innere gewöhnlich gelblichgrau, 
das aber ſehr oft in das Iſabelgelbe übergeht. 
Die äußeren Schichten find Z ieiſtenß kaſtanien⸗ 
braun, zuweilen aber auch röthlich⸗uleber ? haar⸗ 
und ſchwürzlichbraun Kraniche und röthlichweiß, 
blaß fleiſchroth, und) ſelten dlidengrün. Zwiſchen 
den Streifen hat er ſchwaärze Flecken und Den: 
driten : Der böhmiſche ita in der Mitte Hyazinth⸗ 
und ziegelroth, welche Farben von werſchiedener 
Höhe ſind, und in concentriſchen dünnen Streifen 
mit einander abwechſeln Der Umfang iſt ocher⸗ 
gelb, 3 N und 5 
Ini . een ei een vE£ 
ya Die Furben des votbenhanblikgen: Jaſpiſſes 
ind: ꝛein Mittel zwiſchen fleiſch⸗ und blutroth, 
zockergelb, gelblichbraun undi gelblichgran.“ Dieſe 
Farben bilden ringförmige Zeichnungen, wobey 
roh meiſtens den Kern ausmacht, und die 7700 
gen Farben . 0 5 7 ur 32 
sen Bio 8 agu 
Er findet ich in Watches, dumpfemgen 
Stücken, welches Geſchiebe ſind, in den obern 
Provinzen des Badenſchen auf e ee 
Nn, ele u. Id mir , 
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20 ) elbelser Huis obeg Beſtder GERN 
mit Dendriten vom Braunſteinn vida n 
428% 205% 90. At 804 Ki NG "dal. 720 308 
meint Jalpiſſe dir; Flecken oder andere Selchnung e 
von Kalzedon, Quarz; Amethiſt enlipaben vugehö⸗ 


ten eigentlich unter die; Agateun Den i lmitotalzedon 


mennt mau anch Kalzedonjaſpis. Ferner hat man 
auch Jaſpiſſe mit durchwachſenen gedirgenem Wis⸗ 
muth, wie zu Schneeberg in Sachſen oder Sil; 
aber; Aminnth eie. % Schlau danlspsig dun 
nnd ee eee i den ‚den ago 
0 Pi gun 28 N e zzanbnie ziim 
„pads an N uncle, eg 
Zu Erf werben übrigens 
immer nur ſolche Stücke gewählt, die neben einer 
ſchönend Farbe und Farbenzeichnung⸗ zugleich: Hin 
gänglich: großen Härtegrad und Politurfähigkeit 
cbeſitzen, und von: Riſſen und Fehlernafrey ; nnd. 
Ein geſchickter Arbeiter ſucht die mehrfarbigen 
rohen Stücke auch immer fps beym; Schleifen au 
benutzen, daß ihre Farbenzeichnung aufs vortheil⸗ 
chafteſte in die Augen Hören D 1 uf 8 
ua nad mi ‚ent eich hl he 
rade Mans verfertiget, dans dem Jaſpis mancherley 
Sachen, als: Doſen, Schalen, Meſſerhefte, Va⸗ 


1 


1 
— m — 


fen, Täfelchen zu eingelegten Arbeiten, und ſelbſt 
ganz kleine Tiſchylatten (qvozwe man Tvor züglich 

den. Bandjaſpis wählt) Sieg elſteine c. Aus den 
Augenſteinen und andern, vorzüglich eee ee, 
cken werden auch wahl, Ringſteine, Kameen und, 
Dbrspbänge- verfertiget. T Ferner richtet man aus 
Sams werſchtedens Werkzeuge zu als, Reihſteine , 
Glättſteinse, Phlpſteipe Für Pergoldeß nud Buch⸗ 
binder (wozu man gern den weißen Jaſpis nimmt), 

Sligtenſteine, (die zumal, in der ‚Türken. beliebt 

de Wilen) ne eta ede M2297 ai f 
inch nen sid Bon No nnd! vi 
ung nat. mai Nazi ni gr ali: u fd 17 


| 1 Auch Bea 7 2 Rö g und Gr iech 1 
ken datei, ver Fee 5 09 5 c in 


ſchleiferarbeiten an; ‚„uufer d denen 40 die bit auf ung 
FR An 5, befinden ‚a, verschiedene " fhöte 
| hun w ‚Fundorte 


abe dae kannt find, Dergleihen ehe ik 
dem Mane der antiken Jaſpiſſe belegt. 


En „ends enn Sinan enn 5 
K ds Herm Schleifen und. Poliren behandelt man 
den Jaſpis, wie den Aga, mit dem er auch 5 
which Aufieirerlonetlat. vepgrbheitet wird. > 


Ä 
is nis fc hiffzg nad no sb 30% 
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Dale zun sign §. GO U RE ene 
gs.“ Die! Farbe des Holsteins iſt ge 
wöhnlich grau und braun von verſchiedenen Nuan⸗ 
gen F ſeltner ſchtwarz grün und roth. Er iſt faſt 
1. ieleinfarbig; meiſtens kommen in einem Stücke 
mehrere Farben zugleich, theils in ün regelmäßigen 
theils in gewolkten und geſteeiften mit ber Holz⸗ 
. pötauel laufenden Zeichnungen vor“ ® 
sin siete se ud 5 ei tage) 16nd 
Man finder ihn immer in Holggeſtalt, nar⸗ 
0 in größeren oder kleineren Stamm⸗ und Aſt⸗ 
ſtücken, woran oft noch die Aſtknorren fi chtlich 
ſind, zuweilen auch in Wurzelſtücken. Man darf 
abet che glauben, , daß jede" dere ſeloekte don 
Holstein Rah of det bas 4 öl dach in 
Opal und andere Skeinarten Be u 
den Holzſtein iſt bloß däsfentge Hotz az äblen, 
15 in Hornstein ‚getiwanbelt, die H ätte de 3 
gats hat,, und a den K Kanten bücchſcheln nen vk 
81% ie ine: 394 enge a 
87 Hauptfundorte ſind: Coburg, Sach⸗ 
fer; zumal um Chemnitz, Aedelsdorf in Bafreuth, 
Pfreimbt in der Oberpfalz, Böhmen, Schleſten, 
Sibirien ‚Ungarn te! Beth Chemnſtz har man 
große Blöcke von Holzſtein gefunden; einer derſel⸗ 


ben welcher noch jetzt in der Natuvaliea Samm⸗ 
lung zu Dresden aufbewahrt wird, und der das 
untere Stück von einem Baumſtamme geweſen 
war, hätte auf“ ſeinen Lagerſtätte über 5 Fuß 
Höhe, und faſt eben fo Wiek im Durtchmeilers n 
Tub 1d 150 Ie ne ene ie nen ene 

Sein Gebrauch ſchrönkt fi, auf, die Stein⸗ 
ſchueidekunſt ein, wo man ihn auf ähnliche Art, 
wie den Agat, zu Doſen, Stockknöpfen, Pettſchaf⸗ 
ten, Tafeln, eingelegten, Arbeiten und dergleichen, 
Sachen mehr verarbeitet. Dieſe Kunſtprodukte 
f nehmen fo. ungeſſein. gut, aus, da, ‚fie die, ganze 
Textur des Holzes zeigen, und in Absicht der Do: 
litur giebt er auch den Aga ien wenig ‚nach. ‚Dar: 
züglich ſchön und gefehägt für dieſe Abſicht it, ‚der 
grüne Holzſtein von Aedelsdorf in Balreuth, den 
man ſonſt für Kriſopras hielt. 


De wurde dieſer und ber Goburges Holz⸗ 
0 in Coburg ſtark verarbeitet, und es befand 
ſich in dein Schloſſe daſelbſt eine dazu errichtete 
Steinſchleifereh / die aber jetzt eingegangen iſt.. 


Kg 292 n ee te nne 
ur Ser Obſidian iſt am Hedöbnich 
A e dee Farbe, die auch zuweilen einer⸗ 
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ſeits ines graulichſchwarze, aſchgraue und rauch⸗ 
graue, andererſeits in's pechſchwarze übergeht, 
Meiſtens iſt er einfärbig, ſelten gefleckt und ge⸗ 
ſtreift. Er iſt ganz durchſcheinend, zuweilen auch 
nur an, den Kanten durchſcheinend; hart, ſehr 5 
ſpröde und leicht zerſprengbar. Er 1 ganz 
5 feitem? äußern einem ſchwarzen Glase. 3 
ara MR 11101 10 A ent BIETE Mane 

Det ſchönſte Obſidian findet ſich in Island. 
1 iſt von vollkommen ſamtſchwarzer Farbe, „ und 
kommt dort in ſtumpfeckigen und rundlichen Stü⸗ 
cken von ziemlicher Größe vor; man Fare Stücke 
von 100 bis 150 Pfund an Gewichte. Man 
nantte ihn ehemals isländischen Ag ar; auch Lada: 
glas, well man damals glaubte, er ſey durch ein 
unterieviſches Seiler, durch 1 entſtänden. 8 


„Schr schön bericht i Ban zu. Madagaskar in 
Neuſpanien und Peru, qm Pick auf, Teneriffa und 
auf mehrern Südſee Inſeln. Die Inſel Aſceu⸗ 
ſion ſoll ganz aus Obſidian beſtehen. 


Der Obſidian läßt ſich, wie andere harte 
Steine, ſchleifen, und da er eine ſehr gute Poli- 
tur annimmt, ſo wird er zuweilen „zu, Doſen, 
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Stockknöpfen, Meſſerheften, Ohrgehängen und 
dergleichen Kunſtarbeiten mehr geſchliffen; doch er— 
fodert er bey der Bearbeitung, wegen ſeiner Sprö— 
digkeit, viele Vorſicht, und viele Stücke zerbre⸗ 
chen vor der Vollendung. Aus dem durchſcheinen⸗ 
den werden zuweilen Spiegel, optiſche Gläſer und 
Vorſchiebegläſer für Teleſkope verfertiget, deren 
Zweck iſt, zu verhindern, daß die Augen durch 
zu helles Sonnenlicht geblendet werden, zu wel⸗ 
chen Gebrauch aber beſſer der tombackbraune, 
großblättrige Glimmer aus Sibirien, den man 
mit einem Meſſer nach Belieben in dünne Blätt⸗ 
chen theilen, und mit einer Schere zuſchneiden 
kann, verwendet wird. 

Die Alten ſollen nach Plinius ebenfalls ſchon 
Spiegel, fo wie auch Gemmen aus Obſidian ver— 
fertiget haben. Er erwähnt des Bruſtbildes des 
Auguſtus, Menelaus und vier Elephanten von Ob: 
ſidian, welche Auguſtus im Tempel der Eintracht 
weihte. Erſteres ſoll auch bey den Einwohnern 
von Neuſpanien und Peru geſchehen ſeyn. Zu⸗ 
verläßiger iſt es, daß man daſelbſt ehemals aller⸗ 
Mey ſchneidende Inſtrumente daraus verfertiget 
bat. Hernandes ſah in einer Stunde mehr als 
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100 Obſidian — Meſſer machen. Cortes erzählt 
in einem Briefe an K. Karl V., daß er zu Te⸗ 
nochtitlan Raſiermeſſer aus Obſidian geſehen habe, 
mit denen fi) die Spanier den Bart ſchoren. 
Auch auf der Oſter⸗ und Aſcenſions⸗Inſel benutzte 
man ihn zu ſchneidenden Inſtrumenten, zu Spitzen 
an die Lanzen und Spere, und zum Feueran⸗ 
ſchlagen. | 


§. 62. 


17. Der Lydit oder Lydiſche Stein 
und der Kieſelſchiefer find: beym Steinſchneider 
ein und derſelbe Stein. So wie aber die Mine⸗ 
ralogen 2 Arten daraus machen, fo ſollen auch 
die Steinſchneider ihn trennen. ; 


Der Kieſelſchiefer iſt von Farbe grau, und 
zwar aſchgrau, rauchgrau und perlgrau, ſeltner 
blaulichgrau mit Uebergängen in's Rothe. Er iſt 
an den Kanten durchſcheinend, zuweilen faſt ganz 
durchſcheinend. Der Lydiſche Stein hat eine dun⸗ 
kel graulich ſchwarze, ſich oft ſchon dem ſammet⸗ 
ſchwarzen nähernde Farbe, und iſt ganz undurd® | 
ſichtig. Der Steinſchneider verarbeitet den lydi⸗ 


ſchen Stein zu Probierſteinen; den Kieſelſchiefer 
aber zu Stockknöpfen, Doſen, Ringſteinen ꝛc. — 
| Zu den letzten Gebrauch taugen beyde Arten; zu 
Prodierſteinen aber wegen der ſchwarzen Farbe 
und gänzlicher Undurchſichtigkeit nur der lydiſche 
Stein. Alſo iſt auch beym Steinſchneider eine 
Trennung in zwey Arten nothwendig. 


Der Lydiſche Stein hat ſeinen Namen ſchon 
in den älteſten Zeiten von der Provinz Lydien in 
Kleinaſien erhalten, wo er vorzüglich am Berge 
Tmolus brach. Theophraſt und Plinius gedenken 
ſeiner bereits unter dieſer Benennung. Von da 
erhielten wir in früheren Zeiten alle unſere Pro— 
bierſteine. In den neuern Zeiten entdeckte man 
ihn aber auch, und überall ziemlich häufig, in 
Sachſen, Altenburg, Böhmen, Harz, Schleſien, 
Salzburg, Schweiz, Sibirien, in Baiern zu Hof 
in Baireuth, und zu Fuchsmühl in der Oberpfalz. 


* 


§. 68. 


Der Hauptgebrauch des Lydiſchen Steins iſt, wie 

ſchon erwähnt worden, ſeit den älteſten Zeiten zu 

Probierſteinen für Silber und Gold, um es auf 
6 * 


feine Löthigkeit und Feinheit zu prüfen. Das Pro: 
bieren auf den Probierfteinen geſchieht, indem 
man mit dem zu prüfenden Silber oder Golde 
auf dem Steine einen Strich macht, und dann 
aus der Farbe des letztern auf den Grad der 
Feinheit dieſer Metalle ſchließt. 


Das Silber giebt nämlich einen deſto ſilber⸗ 
weißeren Strich, je reiner es iſt; je mehr ſein 
Strich hingegen in's Kupferrothe fällt, deſto ſtär— 
ker iſt es legirt oder mit Kupfer verſetzt. — Um 
aber nun aus der Farbe des Strichs genau zu 
beurtheilen, wie viel Silber und Kupfer in einem 
zu prüfenden legirten Silber vorhanden ſey, müſ⸗ 
ſen die Probiernadeln zu Hülfe genommen wer⸗ 
den, deren 16 an der Zahl ſind, und wovon die 
erſte aus ganz reinem oder 16löthigem Silber be— 
ſteht, bey den folgenden nimmt immer der Kupfer⸗ 
zuſatz um einen Theil oder Loth zu. Mit dieſen 
Nadeln ſtreicht man ebenfalls auf den Probier: 
ſtein, und beurtheilt, welchem Nadelſtrich der 
Strich des Silbers, deſſen Feine man zu wiſſen 
wünſcht, in der Farbe am nächſten kommt. Die 
Löthigkeit jener Nadel beſtimmt nun ſogleich die 
töthigkeit des der Prüfung unterworfenen Sil⸗ 
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ders. Da aber gewiſſe Miſchungen von unedlen 
Metallen ebenfalls einen ſilberähnlichen Strich auf 
dem Probierſteine geben, ſo muß man, um ganz 
ſicher zu gehen, den Probeſtrich noch mit Salz 
ſäure überſtreichen, welche die unedlen Metalle 
auflöſt, das Silber aber zurückläßt. Bleibt nach 
dieſem Ueberſtreichen nichts von dem Silberſtrich 
übrig, ſo enthält das Metall, womit er hervor⸗ 
gebracht wurde, kein Silber, ſondern iſt eine 
Kompoſition aus unedlen Metallen. 


Auf ähnliche Art wird auch das Gold mit 
Goldprobiernadeln und Scheidewaſſer auf derglei— 
chen Steinen geprüft, die man nach dem Gebrauch 
mit Säuren, die auch die edlen Metalle angrei⸗ 
fen, (3. B. Salpeterſäure und Königswaſſer) 
von den gemachten Probeſtrichen wieder reiniget. 


§. 64. 


Dieß über die Anwendung der Probierſteine 
vorausgeſetzt, wird man nun leichter die Eigen⸗ 
ſchaften beurtheilen können, die ein guter Probier⸗ 
ſtein beſitzen muß. Es ſind dieſe nämlich vorzüg⸗ 
lich folgende: 

6 2 
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a) Muß er eine größere Hätte, als die zu 
prüfende Metalle haben, weil er außerdem letztere 
nicht gehörig angreifen, und ſich nichts von ihnen 
abreiben, und an dem Steine hängen bleiben 
würde. Im Gegentheil würde bey einem zu wei⸗ 
chen Steine das Metall ſelbſt in denſelben ein⸗ 
ſchneiden, und ſein Strich, wenn es ja einen auf 
dem Steine zurückließe, mit dem Pulver des letz⸗ 
tern verunreinigt, und falſch gefärbt werden. 


b) Muß ein guter Probierſtein ein gewiſſes 
rauhes Korn haben, damit das Metall beym An⸗ 
ſtreichen ſich gehörig abreibt, und einen vollkom⸗ 
menen Strich zurückläßt. Ein zu glatter, wenn 
gleich harter Stein, greift das Metall wenig an, 
und dieſes macht darauf nur äuͤßerſt feine Striche; 
gar zu rauh oder porös darf der Stein aber auch 
wieder nicht ſeyn, weil ſich dann das Metall mehr 
als feiner Staub abreibt, der ſich in die Vertie— 
fungen des Steins ſetzt, und keinen vollkommen 
zuſammenhängenden Strich giebt, wie er zur rich: 
tigen Beurtheilung der Farbe nothwendig iſt. 


c) Muß der Probierſtein von dunkler, am 
beßten ſchwarzer Farbe ſeyn, weil ſich auf dieſer 
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die Farbe der Metallſtriche am deutlichſten und 
reinſten ausnimmt, und am ehen ER 
laßt. ä Bi 8 


d) Darf er nicht von Säuren angegriffen 
werden, weil ſonſt die Prüfung des Strichs mit 
Salzſaͤure und Scheidewaſſer, ſo wie auch die 
Reinigung mit Säuren nicht gut Statt finden 
würde. hr 


§. 65. 


Von den vielen Steinarten ), die man zu 
Probierſteinen anwendet, erfüllt faſt keiner die im 
vorigen §. bemerklich gemachten Erforderniſſe in 
ſo hohem Grade, als der Lydiſche Stein. Er 
wird daher auch am häufigſten zu dieſem Zweck ange⸗ 

wendet. Am alerliebſtenwählt man ſolche Stücke, die 
ſich weder zu rauh, noch zu glatt, ſondern gleich: 
ſam ſammtartig anfühlen laſſen, und von Quarz 
adern ganz frey ſind. Sie werden, wenn ſie zu 
glatt werden, und nicht mehr angreifen, mit fei⸗ 


*) Die meiſten Probierſteine, welche man bey 
Goldarbeitern, Händlern ic. antrift, find 
ſchwarzer Marmor oder verhärteter Mergel. 

6 3 
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nem Schmirgel oder Sand abgerieben, und wie⸗ 
der rauh gemacht. Die extra guten Probierſteine 
werden oft mit mehreren Thalern bezahlt, weil 
die dazu tauglichen Stücke ſich eben nicht gar 
er 1 | 


Unter der Zahl der 1 Steine 4b er 
zu der Klaſſe, welche leicht zu ſchneiden und 
ſchleifen ſind, und auf dem gewöhnlichen Weg 
eine ſchöne Politur annehmen. 


S. 60. | 

18. Die gewöhnliche Farbe des Laſur⸗ 
ſteins iſt laſurblau, von allen Graden der Höhe. 
Die lichteren Abänderungen gehen in's berliner⸗ 
blaue und ſchmalteblaue, die dunkleren in's ſchwärz⸗ 
lichblaue über. Er hält das Mittel zwiſchen hart 
und halbhart (er ritt das Glas, und mancher 


giebt am Stahle Funken), und iſt ſcwach an den 
Kanten durchſcheinend. ö 


Der Name des Laſurſteins, im Lateiniſchen 
lapis lazuli, kommt von dem arabiſchen Worte 
Azul, der Himmel, her, und bezieht ſich auf ſeine 
blaue Farbe. ö 9 
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Die Griechen und Römer kannten den Laſur— 
ſtein ſchon, nannten ihn aber Saphir. Plinius 
beſchreibt ihn als einen Stein, der undurchſichtig 
iſt, und Goldpunkte enthalte, für welche letztere 
er den eingeſprengten Schwefelkies hielt. In den 
alten Ruinen findet man ihn mit vertieft einge⸗ 
ſchnittenen Figuren. 


Den ſchönen laſurblauen erhält man aus 
dem Oriente, und zwar nach einigen aus der 
großen Tartarey und aus der kleinen Bucharey 


(von Kaleb und Budukſchu) nach andern aus 


| Perſien. Nach Osbeck ) ſoll er auch in den mit⸗ 
ternächtlichen Theilen von China und in dem be: 
nachbarten Tibet in Menge gefunden werden. 


Neuerlich hat man ihn auch in ziemlich gro- 
ßen Parthien, aber von minder ſchöner Farbe, 
am Kultuk beym mittägigen Ende des Baikalſee's 
und in der neuen laſuriſchen Grube am Altai in 
Sibirien im Granit auf Gängen mit Quarz, Glim⸗ 
mer und Schwefelkies gefunden. 


) Reiſe nach Oſtindien und China, uͤberſetzt von 
Georgi Roſtock, 1705. S. 204, N 
6 4 


„ 


8. . 

Die Bucharen beſchäftigen ſich vorzüglich mit 

der Gewinnung dieſes Steins, und bringen ihn 

in Stücken, welche 1 IB und darüber ſchwer find, 

nach Orenburg; viel davon geht auch nach Per⸗ 

ſien, wo er beſonders beliebt iſt, und wo man 

Götzenbilder und Schmuck für Frauen und Maͤn⸗ 

ner daraus verfertiget. Nach Europa kömmt er 
über Rußland und Oſtindien. | 


Merkwürdig iſt, daß der orientalifche Laſur⸗ 
ſtein beym Schneiden oder Schleifen einen ſtarken 
Biſamgeruch entwickelt, welches bey dem ſibiri⸗ 
ſchen nie der Fall iſt. 


Der Werth und Preis des Laſurſteins iſt 
nach ſeiner Größe, der Höhe der Farbe und 
Schönheit ſehr verſchieden. Auf kleine Stücke 
wird eben kein hoher Preis geſetzt; größere Stü⸗ 
cke aber werden ſehr theuer bezahlt. Boot ſchäßzt 
das Pfund Laſurſtein auf 10 Kronenthaler. 


& 68. \ 
Seine ausnehmend ſchöne Farbe macht ihn 
zu vielerley Arbeiten in der Steinſchleiferkunſt be⸗ 
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liebt, nur Schade, daß er nicht in großen Stücken 
vorkommt, um ihn zu architektoniſchen Verzierun⸗ 
gen häufiger verwenden zu koͤnnen. j 


Am meiſten wird der dunkelblaue für dieſe 
Abſicht geſchätzt, zumal wenn er ſchön mit Schwe— 
felkies eingeſprengt oder mit Adern desſelben durch— 
zogen iſt. Der mit Kies und Quarz durchwach— 
ſene ſieht zwar auch ſehr gut, und durch das 
Gold und Weiß auf dem blauen Grunde noch 
mannigfaltiger aus, läßt ſich aber, wegen der un⸗ 
gleichen Härte der Gemengtheile, nicht leicht ſo 
ſchön poliren; am wenigſten werden Stücke von 
zu blaßblauer oder in's grüne ſpielenden Farbe zu 
Steinſchleiferarbeiten geachtet. 


Er dient in der ſchönern Baukunſt zu den 
ſo koſtbaren und vortrefflichen Muſivarbeiten, zu 
architeftonifchen Verzierungen, als Kaminbeklei⸗ 
dungen, Vaſen n. ſ. w.; beſonders häufig wird 
er zu dieſem Behufe in Italien verarbeitet, wo 
die meiſten Klöſter und Kirchen damit geſchmückt 
ſind. Auch in Rußland iſt er ſehr beliebt und ge⸗ 
ſchätzt. So pranget z. B. in Zarskoeſelo, dem 
prächtigen Luſtſchloß bey St. Petersburg, ein 
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Zimmer, deſſen Waͤnde ganz mit Bernſtein ausge⸗ 
täfelt ſind, mit den ſchönſten und größten dazwi⸗ 
ſchen eingelegten Tafeln von Laſurſtein. — Auch 
ſchöne Gemählde und Bilder werden, anſtatt der 
Rahmen, mit Laſurſtein beſetzt. Ferner macht 
man daraus Doſen, Etuis, Schalen, Uhrgehäuſe, 
Stockknöpfe, Leuchter, Meſſerſchalen, Ring- und 
Siegelſteine c. — Wegen feiner hell: und dunkel⸗ 
blauen Farbe iſt er bey der moſaiſchen Arbeit zur 
Bekleidung des Himmels ganz vorzüglich ſchicklich, 
und wird auch häufig dazu verwendet. 


Der Laſurſtein iſt nicht beſonders hart, wird 
mit Schmirgel geſchnitteu und geſchliffen, und 
auf Zinn mit Trippel, endlich mit Roth polirt. 


b. 60. 


19. Der Amazonenſtein hat ſeinen Na⸗ 
men von dem Amazonenfluße in Südamerika, wo 
er in kleinen Geſchieben gefunden wird. Es iſt 
grüner, gemeiner Feldſpath. — Der nämliche 
Stein bricht auch in Sibirien, 3 Werſte vom 
See Imenkal. — Er kömmt im Granit, und zu⸗ 
weilen in ziemlich beträchtlichen Stücken vor. 
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Mehrentheils iſt er mit kriſtallißrten grauen Quarz 
und braunem Glimmer in kleinen Platten ſparſam 
durchwirkt, und nur ſelten ſchön grün, gewöhn⸗ 
lich durch alle Grade der Verbleichung bis in's 
Graue zu finden. Er zeigt immer ſein rhomboi⸗ 
daliſches, blättriches Gefüge ſehr deutlich, vermöge 
desſelben die Stücke ſowohl roh, als vorzüglich 
nach der Bearbeitung oder angeſchliffen mit einem 
ſchönen weißen Silberglanz ſchillern. — Er wird 
vorzüglich in Katharinenburg zu Ringſteinen, Ta⸗ 
batieren und andern zierlichen Geräthſchaften be⸗ 
nützt. Große Ar beiten werden wenig daraus ver— 
fertiget, weil der ſchöne grüne nur ſelten rein in 
großen Stücken vorkömmt, doch befinden ſich im 
kaiſerlichen Kabinet zu Petersburg zwey daraus 
gearbeitete Vaſen von wenigſtens 9 Zoll Höhe 
und 53 Zoll im Durchmeſſer. — Man bezahlt 
ihn, Bao er von ſchöner grüner Farbe ift, ziem⸗ 
lich theuer. 


Dieſer Amazonenſtein findet ſich vorzüglich 
ſchön grün und in großen Stücken im Barbara⸗ 
Stolln am Silberberge bey Bodenmais im 
baieriichen Waldgebirge, wird aber gar nicht be⸗ 
nützt. | M 
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20. Die Hauptfarbe des Adulars if 
grünulichweiß, was zuweilen in's graulichweiße und 
milchweiße übergeht, zuweilen ſich dem ſpargel⸗ 
grünen nähert. Sehr häufig iriſirt er, was von 
kleinen Riſſen oder Sprüngen, die ſich in der 
Oberfläche desſelben befinden, und eine ſtrahlige 
Farbenbrechung verurſacht, herrührt. Der milch⸗ 
weiße zeigt auch zuweilen in dünnen Stückchen, 
wenn man dieſe gegen das Licht hält, ein ſchwa⸗ 
ches Fleiſchroth. Auf der Oberfläche präſentirt er 
nicht ſelten ein taubenhälſiges Farbenſpiel. Er iſt 
theils halbdurchſichtig, was ſich zuweilen ſchon 
dem Durchſichtigen nähert, theils durchſcheinend. 
Er iſt hart im geringen Grade, und giebt mit 
dem Stahle häufige Funken. 


Man findet ihn am St. Gotthard in der 
Schweiz, in Böhmen und auf Zeylon in Ge⸗ 
ſchieben. 

Die Stellen des Adulars, welche den Perl- 
mutterſchein zeigen, werden herausgeſchnitten, 
meiſt halbrund geſchliffen, weil dieſe Form das 
Opaliſiren am ſchönſten fehen läßt, und erhalten 
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dann im gemeinen Leben den Namen Mondſteine. 
— Man trägt ſie als Ringſteine, und der ſchöne 
hin und her wogende Perlmutterſchein derſelben 
bildet, wenn ſie dabey mit Demanten garnirt 
werden, mit dem Feuer von dieſen einen auffallen 
den, aber ſehr angenehmen Kontraſt. 


Vormals erhielt man die Mondſteine vorzüg⸗ 
lich aus Zeylon. — Sie kommen im Handel auch 
unter dem Namen Fiſch⸗ und Wolfsauge, Son: 
nenſtein, Giraſol, und Zeyloniſcher- und Waſſer— 
opal vor, und dürfen nicht mit Agaten und Kal: 
zedonen verwechſelt werden, die man gleichfalls 
mit verſchiedenen der angeführten Namen belegt. 


Die ſogenannten Sonnenſteine oder Sonnen⸗ 
opale, deren Farbenſpiel zwiſchen gelb nnd roth 


fällt, und die einen Goldſchein, ſo wie die Mond⸗ 


ſteine einen ſilber- oder perlmutter⸗Schein zeigen, 
find immer ſehr theuer, und ein kleines gefchliffe: 
nes Stück von der Größe einer n kömmt 
auf 10 Thaler zu ſtehen. 1 

Die Zeyloniſchen Mondſteine find ſchon in 
früheren Zeiten bekannt geweſen, und dieß iſt 


— 136 — 


der v' oeldys des Theophraſts, die Asteria, 
der Astrios, und wohl auch der Andradamas 
des Plinius, und der girasole der Italiener. 


Er iſt leicht zu ſchneiden und zu ſchleifen, 
und nimmt eine ſchöne Politur an. 


. 71. 


21. Der Labradorſtein iſt an und für 
fih von einer bald lichteren bald dunklern grauen 
Farbe, und zwar meiſt dunkel aſch- und rauch⸗ 
grau, ſeltner gelblichgrau. Er ſpielt aber, wenn 
man das Licht unter gewiſſen Richtungen darauf 
fallen läßt, ſtellenweiſe mit verſchiedenen, nach 
der Lage, die man ihm giebt, ſich wandelnden, 
meiſt ſehr lebhaften bunten Farben. Am häufig⸗ 
ſten ſpielt er blau und grün, minder oft gelb und 
roth, am ſeltenſten perlgrau. Von dieſen Farben 
zeigt ein Stück immer mehrere in größeren oder 
kleineren Parthien theils fleck⸗, theils ſtreifenweiſe 
neben einander; fi ſie ſind aber nie ſcharf abgeſchnit⸗ 
ten und begrenzt, ſondern verlaufen ſich unmerk⸗ 
lich in einander. Er iſt im geringen Grade durch⸗ 
ſcheinend, und nicht beſonders hart. 


In vorzüglicher Menge kommt der Labrador 
ſtein, jedoch nur ſtets in Geſchieben, au der St. 
Pauls Inſel unweit der Küſte von Labrador in 
Nordamerika vor. Hier entdeckte ihn vor unge⸗ 
fähr 40 Jahren ein Mitglied der Brüdergemeine, 
welche daſelbſt unter dem Eſquimaux eine Kolonie 
hat, und er wurde durch Glieder jener Gemeine 
in ziemlicher Menge nach Europa gebracht, weil 


ſein ſchönes Farbenſpiel gefiel. — Kurze Zeit dar⸗ 


auf fand man auch in Ingermannland unter den 
Geſchieben, welche zur Verbeſſerung des von St. 
Petersburg nach dem kaiferlichen Luſtſchloſſe Pe: 
terhof führenden Weges gebraucht wurden, eine 
faſt ganz aus Labradorſtein beſtehende Steinmaſſe, 
deren Farbenſpiel aber bey weitem nicht ſo leb— 
haft iſt, und meiſt nur blaue Farben zeigt. — 


| Ganz neuerlich hat man auch dergleichen bey 


Friedrichswärn unweit Laurwig an der norwegi⸗ 
ſchen Küſte gefunden. Dieſer Labradorſtein ſpielt 
etwas lebhafter, als der Jugermanländiſche, aber 
doch auch bey weitem nicht ſo ſchön, wie der 
Amerikaniſche, und zwar meiſt nur blau. Doch 
findet ſich hier auch noch eine andere merkwürdige 
Abänderung, die einen dem des Adulars ſehr nahe 
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kommenden blaulichen Perlmutterſchein zeigt, wel⸗ 
cher ſich ungemein ſchön ausnimmt. 


F. 72. 


Das ſehr ſchöne bunte Farbenſpiel des Labra⸗ 
dorſteins entſteht, nach Herrn Hauy's Bemerkung, 
gerade, wie bey dem Opale, durch kleine Riſſe, 
welche die Textur des Steins unterbrechen. Weil 
der Opal aber nach allen Richtungen von ihnen 
durchkreuzt wird, ſo zeigt er ſein Farbenſpiel an 
allen Stellen nach einander, fo wie man ihn her⸗ 
umdreht; dagegen die Lichtſtrahlen bey dem Labra⸗ 
dorſtein ſich nur von einer einzigen Ebne aus ver⸗ 
breiten, indem die Riſſe bey ihm mit dem Durch⸗ 
gange der Blätter zuſammen fallen. Das Farben: 
ſpiel zeigt ſich daher mit einem Male, wenn das 
Licht von dieſer Ebne unter dem gehörigen Wine 
kel zurückgeworfen wird, ſo, daß es dem Auge 
zugeführt wird, und es verſchwindet gänzlich, ſo⸗ 
bald man dem Steine eine andere Lage giebt. 
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Er wird in der Steinſchleifereyh zur Verferti⸗ 
gung von Doſen, Stockknöpfen, Ringſteinen und 
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andern Arbeiten benützt, die ihres ſchönen Auſe⸗ 
hens wegen hoch geſchätzt werden. Der Labrador: 


ſtein iſt für dieſe Arbeiten um ſo brauchbarer und 


geſchätzter, je ſchöner und lebhafter fein Farben: 
ſpiel, und je weniger er mit unfarbigen Adern 
durchzogen iſt. — Das Farbenſpiel des Labrador⸗ 
ſteins zeigt ſich gewöhnlich dann in ſeiner ganzen 
Schönheit, wenn er platt und etwas bruchig und 
ſchildförmig geſchliffen wird. Im letztern Falle 
pflegt er dann häufig nach Art einer Pfauenfeder 
in bunten Farben zu ſpielen. Zu ſehr dünnen 
Stücken läßt ſich der Labradorſtein nicht gut bear— 
beiten, weil er dann ſehr leicht nach der Richtung 
der weißen Adern zerſpringt. 


Beym Schneiden des Labradorſteins muß der 
Blätterdurchgang genau beobachtet werden. Ein 
Steinſchneider, der dieſen nicht zu beſtimmen ver— 
ſteht, ſehe das rohe Stück genau an, nach wel— 
chen Richtungen es ſpielt, in eben dieſer Richtung 
muß es auch geſchnitten werden. Schneidet er 
auderſt, ſo verliert der Stein alle Spielung. — 
Muß man ihn aufkitten, ſo darf er nicht viel er⸗ 
wärmt werden, weil ſonſt ſeine Farbe verſchwin— 
det, und er zerbrechlicher wird. Die fertigen Ar⸗ 
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beiten legt man etliche Tage lang in's Waſſer 
oder Lauge, dieß erhöht den Glanz des Farben: 


Er iſt leicht mit Schmirgel zu bearbeiten, 
und nimmt eine ſchöne Politur an. 
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22. Der Topfſtein iſt grünlichgrau, bald 
lichter, bald dunkler, welche Farbe zuweilen in's 
lauch⸗ und ſchwärzlichgrüne übergeht. Er iſt 
ſtärker oder ſchwächer an den Kanten durchſcheinend, 
und fühlt ſich fein und ein wenig fettig an. 


Der Topfſtein findet ſich in ſehr mächtigen 
Lagern, vorzüglich in Graubünden (in Engadin 
und Veltlin bey Chiavenna), zu Bormio und in 
dem benachbarten Mailändiſchen (am Lago mag⸗ 
giore und am Lago di Como). Auſſerdem kommt 
er auch in Schweden vor, wo man ihn Tälgſtein, 
Schneideſtein, nennt. — In dem Serpentin⸗Ge⸗ 
birge zu Zöbliz in Sachſen kommt auch eine Ab⸗ 
änderung des Topfsſteins in kleinen Parthien vor, 
die von den daſigen Serpentin-Drechslern verar⸗ 


a 1 Sr 

beitet, und mit dem Namen Lavezſtein belegt 
wird. 1 eee een 

| Da der Topfſtein weich und milde, ſich mit 
dem Meſſer ſchneiden, und auf der Drehmaſchine 
leicht bearbeiten läßt, fo benutzt man ihn in der 
Schweiz, der Lombardei und in Tirol zur Ver⸗ 
fertigung von mancherley Gefäßen, als Töpfen, 
Krügen und vorzüglich zu Waſſerkeſſeln, die mit 
einem eiſernen Bügel verſehen ſind, und in Ketten 
über den Feuerherd gehängt werden. Im Feuer 
brennt er ſich härter, ohne eine weitere Verän⸗ 
derung zu leiden. Bekommt ſo ein Geſchirr durch 
den Gebrauch einen Sprung, ſo wird es mit 
Drath gebunden, oder ganz überſtrickt. Auch wer⸗ 
| den aus dem Topfſtein Offenplatten verfertiget, 
ö deren außerordentliche Dauer ſehr gerühmt wird. 
Die größten Topfſtein⸗ Brüche befinden ſich zu 
Como, Plurs, Chiavenna und Cleven, wo man 
den Stein erſt von erforderlicher Größe hauet, 


und ſodann weiter bearbeitet. Zu Plürs in Grau⸗ 
bünden wurde der Topfſtein ſchon vor Chriſti Ger 


burt gegraben, und zu allerley Gefäßen, beſon⸗ 
| ders zu Kochgeſchirren, verarbeitet, daher er Cal- 
darium hieß. 1618 ſtürzte der fo lange ohne 
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Vorſicht unterwühlte Topfſteinberg bey Plürs zur 
ſammen, und begrub dieſe Stadt unter feinen 


Trümmern. Nach Scheuchzers Angabe brachten 


bloß die Topfſteinarbeiten des Städtchen Plürs 
jährlich 60,000 Dukaten ein. — Zu Erbendorf 
in der Oberpfalz bricht der Topfſtein auch, wird 
aber gar nicht benützt. 
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23. Der Speckſtein hat dieſen Namen 
von ſeiner Aehnlichkeit mit Speck in Anfehung der 


Farbe, des fettigen Anfühlens und anderer äußerer 
Kennzeichen. Am gewöhnlichſten iſt er nämlich 
von weißer, dann auch von grüner und grauer, 


ſelten von rother und gelber Farbe. Er iſt an 


den Kanten durchſcheinend, ſehr weich und milde, 


ſchreibt etwas, hängt nicht an der Zunge, und 
ſühlt ſich ſehr fettig an. Im Feuer wird er haͤr⸗ 
ter und weißer. N SR 


In großer Menge bricht er bey Cap Lizard 


in Cornwallis, und zu Wunſiedl und Göpfersgrün 
bey Thiersheim am Fichtelgebirge in Baireuth. 


1 


Der Speckſtein dient nicht bloß zum Poliren 
des Serpentins, Marmors, Gipſes, Flußſpaths 
ꝛc., ſondern läßt ſich auch auf der Drehbank ver- 
arbeiten, und man verfertiget allerhand kleine 
Bildwerke und Spielwaaren, ingleichen auch Pfeif— 

fenköpfe und Schreibezeuge aus ihm, die größten⸗ 
theils hart gebrannt, manche auch dann lackirt 
werden. — Neuerlich hat man Verſuche gemacht, 
ob er nicht zum Steinſchneiden zu brauchen ſey, 
und dieſe fielen ziemlich glücklich aus. Hr. Vil⸗ 
| cot, ein Künſtler aus Lüttich, verfertigte aus Vers 
| anlaſſung des damaligen Koadjutors, Hrn. von 
ö Dalberg, Kameen daraus. Dieſe wurden zim Feuer 
dann gefärbt, und ſo hart gebrannt, daß ſie Feuer 
ſchlugen. Sie hatten dabey eine milchweiße, graue 
oder gelbe Farbe erhalten, und wurden durch ver: 
| ſchiedene Auflöſungen gefärbt, wobey die Farbe 
ziemlich tief eindrang. Sodann wurden ſie mit 
Schmirgel oder auf Schleifſteinen geſchliffen, 
und endlich polirt. Sie erhielten dadurch den 
Glanz des Ugats, und manche glichen dem Onyx 
in der Farbe. (von Dalberg über die Brauch⸗ 
barkeit des Steatits zu Kunſtwerken der Stein: 
ſchneider. Erfurt, 1800.) 


—— 
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24. Der Bildſtein iſt am gewöhnlichſten 
von grünlichgrauer Farbe mit verſchiedenen Ueber⸗ 
gängen in andere Farben. Er iſt durchſcheinend, 
gewöhnlich im geringen Grade, manchmal nur an 
den Kanten. Er iſt weich, und hält das Mittel 


zwiſchen milde und e; und fühlt ſich etwas 
fettig an. 


Wir erhalten den Bildſtein, und zwar immer 
verarbeitet, aus China; auch bey Paſſau zu Be 
bing bricht er in n 


Da ſich der Büldſtein, bey ſeiner Weichheit 
und bey ſeinem Zuſammenhalte, mit dem Meſſer 
und auf der Drehbank gut behandeln läßt, ſo 
verfertiget man in China allerhand kleine Geräth⸗ 
ſchaften, als Taſſen, Schalen, Becher, beſonders 
auch Götzenbilder, Pagoden u. dgl. m. daraus, 
weßwegen er den Namen Bildſtein erhalten. Kei⸗ 
neswegs ſind aber alle Pagoden aus Bildſtein; 
mehrere darunter giebt es, die aus Speckſtein ge⸗ 
ſchnitten ſind. — Veltheim glaubt, daß die bey 
den Römern ſo beliebte vasa murrhina, welche 
aus den entfernteſten Gegenden des Orients ka⸗ 
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men, aus dem chineſiſchen Bildſtein beſtanden, 
mit dem ſie der Beſchreibung nach in nnen 
ee pe ME BRNO eo 
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8 1 Der Nephrkt if am denke 
von lauchgrüner Farbe, und zwar von verſchie⸗ 
denen Graden der Höhe. Er zeigt ſich beym 
Schleifen als hart, beym Poliren aber als weich, 
und iſt durchſcheinend! Auf ſeiner Oberfläche fühlt 


er ſich, beſonders fee ein wenig Er und 
Niemlich kalt an. mins, nan i ien e ee 
FF n 

Der Name W ic geiechiſchen Urſprungs. 
ufinglie wurde er veupi'ens geſchriebeu, von 
vevpıs (Nerve) und dieſes bezeichnet eiuen Ner⸗ 
ven ſtärkenden Stein, wofür man ihn ſonſt hielt. 
So findet man ihn zuerſt in den Lydicis des (ſo⸗ 
genannten) Orpheus beſchrieben. Späterhin wur⸗ 
de das. Wart vevpr'zyg , neurites, wahrſcheinlich 
durch einen Schreibefehler, nene nephri- 
tes, Nierenſtein, verändert. Wir ſollten alſo 
eigentlich Neurit, oder auch Nevrit ſchrelben und 
| ſprechen. mat dan eu ens 510 Mi RN 5 

* 
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„% Der Nephrit kommt größtentheils aus Per⸗ 
ſien, ingleichen aus dem Lande der Topajas am 
Amazonenſtrome in Südamerika. Neuerlich hat 
man ihn in dem aufgeſchwemmten Lande der Alaun⸗ 
erde⸗Gruben zu Schwemſal bey Düben unweit 
Leipzig a als einen Noch, von betrzächtlicher Größe ge⸗ 
funden, 5 
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ee wird in der Türkey 5 im au⸗ 
ea Aſten häufig zu Dolchen: und Säbelgrif⸗ 
fen, fo wie zu andern Zierrathen verarbeitet, daß 
man daraus ſchließen muß, er werde in jenen Län⸗ 
dern in Menge gefunden. In ünſern Steinſchlei⸗ 
fereyen wird er noch oft zu Doſen, Schalen, 
Su 2c. verarbeitet, und er iſt ein e 
Stein 4 


95 827 5160 83 EBEN FIT BE eee 
161 184219 D 185 79. 1 1232711426 
ann Ein een Ag in Wien . dem 


Nephrit diet hinfallende Krankheit (Epilepsia). — 
Er ſchnitt am Arme des Kranken die Haut ſo weit 
anf, daß er einen ſolchen Stein in Form einer Linſe 
geſchliffen hineinſchieben konnte, und heilte. dann die 


EN 
* 
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Wunde zu. Nach Verſicherung vieler ſoll dieſes 
Mittel oft das Uebel vermindert, öfters ganz ver⸗ 
tilgt haben. Ein Arzt in München machte auch 
ähnliche BE von denen mehrere wohl ge⸗ 
n 


5. 80. 


In alten Zeiten bielt man den werber f 
10 Gegengift, und trug ihn deßhalb als Amulet 
um den Hals. Auch ſchrieb man ihm die Hei⸗ 
lung des Hüfteweh's zu, und nannte ihn deßhalb 
lapis ischiaticus, auf italieniſch pietra ischada, 
woraus die Franzoſen das Wort jade bildeten, 
womit man ein in der Schweiz vorkommendes 
Foſſil bezeichnet, das viele Aehnlichkeit mit dem 
gemeinen dichten Feldſpathe hat, und in den letz⸗ 
ten Zeiten häufig mit Nephrit berwechſelt wor⸗ 
den iſt. 1 . 


$. 81. 


„26. Der Flußſpath hat eine ſehr ausge⸗ 

breitete Farbenreihe, in welcher alle Hauptfarben 

vorkommen; am gewößhnlichſten weiß, gelb, grün 

und blau, ſeltner roth, grau und braun, am ſel⸗ 
7 x 
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keſten ſchwarz. Dieſe Farben gehen immer wie⸗ 
der in andere Farben über, und kommen zwar 
meiſt hoch, doch auch won allen andern Graden 
der Höhe vor, theils einfach, theils mehrere in 
einem Stücke zugleich, und dann von gefleckten, 
geſtreiften und gewolkten Zeichnungen. Einige 
Farben verſchießen mit der Zeit, beſonders in der 
Wärme. Die Grade feiner, Durchſcheinenheit fi ſind 
nach den lichteren und dunkleren Farbenabände⸗ 
rungen ſehr verſchieden, und er wechſelt deßhalb 
vom vollkommen durchſichtigen durchs Durchſchei⸗ 
nende bis zum an den Kanten Durchſcheinenden, 
welches dem ſchwarzen zukommt, ab. Er iſt 
weich, ſpröde und leicht apa. = | 


N Er findet ſich vorzüglich in Sachſen am 
Harz, in Böhmen, in Frankreich, in England in 
Derbyſhire, und in Baiern zu Bach bey Regens⸗ 
burg, und Welſenberg bey Schwarzenfeld in der 
Oberpfalz. 3 
Zur Steinſchneidekunſt wird ider Flußſpath 
bloß in England benützt. Bey Aſhford zu Caſtle⸗ 
ton, Buxton, Derbey ꝛc. in Derbyſhire ſchneidet ' 
mdipolirtungn den Flußſpath zu Tafeln, Pyra⸗ 
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miden, Vaſen, Uhrkäſteu u. dgl. auf eigens dazu 
erbauten Schleifmühlen. Die fertigen Arbeiten 
werden durch ganz Europa verſendet, und dienen 
als beliebte Zierde der Prachtzimmer. Zu Bach 
in Baiern bricht der ſeltene roſenrothe und viol⸗ 
blaue abwechſelnd mit andern Farben in geſtreiſ⸗ 
ten und gewolkten Zeichnungen; zu Welſenberg 
der dunkelviolblaue und grasgrüne. Leider werden 
dieſe ſchönen in ungeheuerer Menge vorkommen: 
den Flußſpäthe gar nicht benntzt. 


E uin 38 F. 82. 


227. Der Ala baſter iſt von Farbe weiß 
mit Uebergängen in andere Farben. Er iſt durch⸗ 
ſcheinend, ſehr weich, etw as milde, und leicht zer⸗ 
ſpringbar. i 

Er findet fih in vielen Ländern; in Baiern 
auf der Kaumalpe bey Bergen. 


2 Der Name Alabaſter, aA, heißt ur⸗ 
ſprünglich eine Salbenbichſe. Die Alten dreheten 
nämlich Salbenbichſen, dergleichen Cambyses eine 
dem Könige von Aethiopien ſchenkte, ingleichen 


72 
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Trinkſchalen, Arzueimörſer und andere Geſäße dar: 
aus. In den neuern Zeiten gebraucht man ihn 
zu Doſen, UÜhrkäſten, verſchiedenen Galanterie⸗ 
Waaren, beſonders zu archſtektoniſchen Verzierun⸗ 
gen, als zu Säulen, Vaſen, Urnen de., ſelbſt zu 
Statuen, wozu man gerne den von ſleiſchrother 
Farbe verwendet, und er iſt leicht zu hauen und 
zu ſchneiden, hat aber zu geringe Grade der Här⸗ 
te und des ee a 1 er Kg Dien 
fie 1155 könnte. 


Man ſchleift den Alabaſter mit ſeinem eignen 
Pulver fein, und polirt ihn mit Seife und am 
ſchen Leder auf naßem Wege. | 


5 $. 83. ARE 
28. Der Anhydrit hat eine ſmalteblaue 
zuweilen in's milchweiße ziehende Farbe. Er iſt 


durchſcheinend, weich, doch härter als Alabaſter, 
und nicht ſonderlich ſpröde. 


Ausgezeichnete Abänderungen diefer Art kom⸗ 
men zu Sulz am Neckar, am Königsrücken bey 
Rigelsdorf in Heſſen, au kn 9550 esd e, 
Baiern vor. Nh 
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Der Anhydrit nimmt eine ſchöne Politur an, 
und iſt daher bey ſeiner lieblichen Farbe zu architek⸗ 
toniſchen Verzierungen brauchbar. Nur muß er 
vor der Einwirkung der Luft verwahrt werden, 
weil ſonſt die Farbeu erblaſſen, und die Maſſe 
1515 10 8 der 8 Zeit ſich ich etwas zerſeßt. a Bey dem 

enkma e, das der König von Würtem: 
dem n Minifter v von Säpplin errichten ließ, ad 

5 ue Bekleidungen eg polirte Aubodeit 
ta feln ungem chön gewo orden. Er kommt nur 
in a bchſtens 11 bis 2 Schuh (lang t vor. 
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au 20. Von den Steinkohlen taugen zur 
Steinſchnziderey 1 nur, 5 Arten, die Pechkohle, vor: 
züglich die unter dem Namen Gagat (von dem 
Fluße na in Lybien) bekannte Abart, Pr Kän⸗ 
nelkohle, und das bum bse bol, die übrigen 
Steinkohlenatten 15 ud dazu nicht hart ufd feſt ge⸗ 
ung. = Man wählt zur Verarbeitung vorzüglich 
Stücke aus, die vom Schwefelkies und andern mer 


r 


tällſchen teile, 1 wie von „Sprüngen und R 
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Die Pechkohle iſt gewöhnlich ſammet⸗ 
ſchwarz, zum Theil auch pechſchwarz, und ihr 
ganzes äußeres Anſehen iſt pechartig . nen 
E und ſpröde⸗- 20 
Moc zi enn „nspaldse 28295 sig: fing um 
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‚Bier gähnelgople, bolt PR bi Witte zwi 
ſchen fammet: und geaulichſchwari, und unter⸗ 
ſcheidet ſich von der Pechkohle, daß ſie anf ftir 


ſchem Bruche wenig, glänzt, 1 ſchim⸗ 


inse 


A 


mert, und ‚Saft ſchon etwas ice iſt. Für nens mn 
14 — 1 4 333113131 


Das bitumindfe Holz iſt von Farbe 
dunkel und lichte ſchwärzlichbraun und bolzbraun. 
was ſich zuweilen ſchon dem röthlichbraunen nd 
beit, | Es in unbheipf Sig, weich a und milde, 


4 
an 


33; 
* * 


. s bituminöſe Holz "zeigt, noch ‚immer 1 

I natürliche Geſtalt. Man kann dar⸗ 
an Wurzeln, Stamm, Aeſte, ‚Ainde, Jahrwüchſe, 
und züweilen die Holzart erkennen. Bey Glücks; 
brun | im Gothaiſchen enthlt e es fo, ar. nach Hrn. 
von Shlotbeim vollkommen erhaltene = Tannen 
zapfen von pinus picca und abies, unzählige 


Saamenkörner von Erica vulgaris, zerdrückte 
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Erdkäfer und ihre Flügeldecken, zum Geſchlechte 
Carabus und zu andern gehörig. 2 cen 


A er? 
„ 1153 


§. 85. 


NA ic > ; 
Der Gagat wird, ſonſt häufiger als jetzt, 
zu Trauerſchmuck, ferner zu Roſenkränzen „Stock⸗ 
knöpfen, Spielmarken, Schnupftabacksdoſen, Ohr⸗ 
ringen, Hemde- und andern Knöpfen (die unten 
flach mit Löchern durchbohrt find, um fie annä⸗ 
ben zu können, oben aber entweder rund gedreht, 
oder mit Facetten angeſchliffen werden) und an⸗ 
dern Kunſtſachen verarbeitet, die durch ihre Far⸗ 
be, durch ihren, Wachsglanz, und dadurch, daß 
ſie ſich nicht wie Holz in der Feuchtigkeit und 
Wärme ausdehnen und zuſammenziehen, ſehr em⸗ 
pfehlen, nur freylich etwas zerbrechlich find. Man 
giebt ihm zuerſt die Form, die er erhalten ſoll, 
mit Meſſern und Feilen aus dem groben, und 
dreht ihn hierauf auf der, Drehbank fein zu, die 
Fagetten, die manche Arbeiten erhalten, werden 
auf einem horizontal umlaufenden Schleifſteine 
von Sandſtein angeſchliffen. Bey dieſer Operation 
muß der Gaggtg oft in's Waſſer getaucht werden, 
oder beſtändig Waſſer auf den Stein traufen, und 
* 
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ihn naß erhalten, damit er ſich nicht erhitzt. Auch 
werden Tafeln und dünne Streifen zum ee 
für die Tiſchler daraus geſägt. 


Die wichtigſten Fabriken der Art befinden 
ſich im franzöſiſchen Departement de Traude, in 
den Communen St. Colombe, Peyrat und la 
Bastide; vor 50 Jahren ſollen an dieſen Orten 
ſich gegen 1200 Menſchen damit beſchäftiget, und 
gegen 1000 Zentner Gagat (den man theils aus 
den Gagatgruben zu Montjardin und Cerbairon 
bey Bucharach, wo er oft in 50 Pfund ſchweren 
Stücken in einer roſtigen aſchgratten Erde bor: 
kommt, 0 aus Arragonfen siehe). veratbeitet 
baten. 1 


2 


An ans iin g 


Außerdem wird der Gagat auch in Galizien 
und Aſturien, im Kloſter Gölitte, am Kaͤukaſus, 
an Nürtingen in Schwaben, und zu Stolpe in 
Pommern verarbeitet, wo ihn die Künſtler häufig 
mit dem Namen des ſchwarzen Bernſteins belegen. 

Journal des mines. N. IV. an. 2. — Berg⸗ 
mann Journal II. Th. S. 305. Beckmanns Bey: 
träge zur Oekonomie Tr Th. S. 114 und 115. 
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Die Kännelkohle) die noch ſeſter und härter, 
aber vom matteren Glanz, als der Gagat iff, 
wird am ſchönſten in vankaſhire und Cheſhire oft 
in mehrern Fuß ſtarken Schichten gefunden. Man 
bearbeitet ſie auf ähnliche Art, wie den Gagat, 
zu Vaſen, Trinkgefäßen, Tabatieren, Tintenfäſſern, 
Schreibetafeln und dergleichen ee mehr, 


die ſich ungemein gut ausnehmen. i ee ; 
enz 
Schauplaz der Künſte X. B. S. 150. 
nt” fü “7 


* Das friſch gegrabene bieuminöſe Sol, zeigt 
meiſt wenig Verſchiedenbeit von anderm gemeinen 
Holze; 3 laßt ſi fi ch auch lagen, bobeln und drechſeln 
wie dieſes. Man verfertiget daraus Liniale, Zoll 
ſtäbe und andere Sachen. Wegen ſeiner dunkel⸗ 
braunen e nennt man es gegrabenes Ebenholz. 


Has 941 F nun 19 90, r 121% Kun 


re, Der Bernſtein ini. von den Mine⸗ 
ralogen in 2 Arten, den gelben und weißen! ab⸗ 
getheilt, der Steinſchneider aber macht keinen Un⸗ 
terſchied, da der weiße ohnedem nicht beliebt und 
ſeltner iſt. Die Farbe des gelben iſt honig gelb 
von allen Graden der Höhe und Reinheit, und 
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geht einerſeits in 2 een bis in's gelbe und 
röthlichbraune über, und letzteres kommt fogag 
dem. hyazinthrothen ſehr nahe; andererſeits fällt 
ſie zuweilen ſtark in's grüne. Er iſt meiſtens 
durchſichtig, ſehr ſelten halbdurchſichtig, weich und 
ziemlich leicht, auf dem Waſſer ſchwimmend. Der 
weiße iſt dunkel gelblichweiß, was zuweilen in's 
ſtrohgelbe fällt, und nicht, dnss. ſondern nur 
e ? 


Bey weitem der mehrſte Bernſtein wird an 
den preuffifchen stüften der Oſſſee gefunden, dann 
aber auch an denen Cutis, Lieſtands, Scho 
nens, Jütlällds 1 u. 1 W. 2 . Besonders von er⸗ 
fte ren bat mai feit Debreacheldel ehe Menge ri 
fer Spezerei gegraben; denn es iſt mehr als wahr! 
ſcheinlich, daß ſchon die Phönizier darnach in die 
Gegend von Danzig ſchifften. — Auf dem Gute 
Schlappacken in Lithauen, etwa 12 Meilen vom 
Ufer der Oſtſee, hut man in einem tiefen Wieſen⸗ 
graben ein Stück Bernſtein von 14. Zoll Länge, 
und 8 Zoll Breite gefunden, es wog 132 Pfund, 
Eben ſo merkwürdig iſt jenes Stück, welches von 
den Colbergern im Jahre 1576 dem Kaiſer Ru⸗ 
delph II. nach Prag zum Geſchenk überſendet 
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wurde.! Es wog 11, Pfund. Man findet mei⸗ 


ſtens nur kleine Stücke, graße: von 1 Pfund an 


Gewicht find ſchon eine Seltenheit, und werden 
wohl mit 50 Reichsthalern einzeln bezahlt; ſehr 
große aber, 2 bis 3 Pfund ere Stücks nnn 
eee ſelten vor. nei = 12 945 


Her Berrſtein wird bio theils, gegraben, 
be aus der See geßſcht, und Hann, an die 
Bernstein 3 dre er zu Stolpe und Königsberg, 
oder an die Juden verkauft, welche letztere damit 
einen Handel nach der Levante treiben, wo der 
Bernſtein im boben Werthe ſteht. Man rechnet, 
daß jährlich, zwischen 100 bis 300 Tonnen See⸗ 


Dernftein, und 4 — — 6 Tonnen gegräbener Bern: 
ſtein in Hreuſfen g gewonnen werden, und die gan⸗ 


ae. jährliche Einnahme ſoll nach dem Etat 17,000 
Thaler betragen, welcher Etat aber ſeit vielen 
Zahten nicht mehr erreicht wird. 


7 ! 2 
“ur unit 


$; 


8 387 


en 1 Bernſtein hat FAR noch ein beſonderes 


hiſtoriſches und geologiſches Intereſſe durch die in 
feinem Innern vorkommende Gegenſtände . xexbali 
ten. Die in ihm eingeſchloſſenen Waldinſekten; 


> 
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meiſt aus den Gattungen Staphylinus; Blatta, 
termes gehören nicht in unſer Klima, ſondern 
ſind in dem der Wendelkreiſe zu Hauſe. Es kom⸗ 
men zwar auch nordeuropäiſche oder vielmehr bey 
uns jetzt noch originelle vor, z. B. die gemeinen 
Mücken (Culex pipiens) und mehrere bekannte 
Ameifen ; allein diefe find. auch noch über den, ganz 
zen Erdboden verbreitet Auſſer den Inſekten 
ſchließt der Bernſtein öſters auch allerley Vegeta 
bilien (Nadeln, Blätter, Wurzeln, Gras ꝛc.), in 
ſich, ſo wie man auch Abdrücke von Blättern, 
Moſen u. del. auf demſelben wahrnimmt. Aus 
alle dieſem geht nun bervor, daß der Bernſtein 
nichts anders, als ein mineraliſtrtes Baumharz 
ſey, ſo wie die Steinkoplen durch eine große Erd⸗ 
revolution vergrabene Hölzer ſind. Stücke Bern: 
ſtein mit eingeſchloſſenen deutlichen fremden Kor 
pern werden immer boch geſchäzt, und theuer 
bezahlt. 


§. 88. N 
mie Bernie war auch in den äleften Zeiten 
bekannt. Schon Strabo, Plinius (Hist. nat. 
L. XXXVII. Caq. XI.) und Tacitus (de mori- 
bus germanorum Cap. XLV.) erwähnen ſeiner 


unter dem Namen 'Succinum. In frühern Zei⸗ 
ten ſtand er als Schmuckmaterial in weit höhern 
Werth als jetzt. Man bediente ſich desſelben zur 
Auszierung der Altäre und anderer Kirchengeräthe, 
infonderheit wurde er bey den Römern ſehr hoch 
geſchätzt. Nero ſchickte einen römiſchen Ritter 
nach Preußen um Bernſtein zum Behuf der Auge 
zierung eines Schaufpiels zu holen. Man ſtand 
auch in dem Wahne, daß der Bernſtein äußerlich 
am Leibe getragen zur Geſundheit diene. 


In den neueren Zeiten wird er wegen ſeiner 
ſchönen, glänzenden, goldgelben Farbe, wegen ſei⸗ 
ner Durchſichtigkeit und ſeines Glanzes zu aller⸗ 
ley gedrehten und andern Kunſtarbeiten, z. B. 
zu Korallen, Knöpfen, Flöten, Spielmarken, Bei: 
nen Geſchirren, 5 Uhrgehäuſen, Mundſtücken an 
Pfeiſfenrohre, zu eingelegten Arbeiten, auch Spie⸗ 
gelrahmen, Käſtchen von den Bernſteindrehern 
und andern Künſtlern angewendet. Ja aus dem 
waſſer hellen Bernſtein hat man. ſogar verſucht, 
Brenſpiegel und Mikroſcope zu ſchleifen. S. Bres⸗ 
lauer Sammlungen r Verſuch 1719. S. 116. 


Zu den angeführten Kunſtarbeiten wird der 
goldgelbe, klare am höchſten geſchaͤtzt, nicht nur 


wegen feiner Schönheit, fondern auch, BR er 
BR: als der weiße Wee iſt... 

Trübe und ins tige Stücke eee a 
um ibre Schönheit zu erhöhen, vor der Verar- 
beitung klar geſotten, in welcher Abſicht ſie 2 
Tage lang bey allmählig verſtärktem Feuer in 
Lein⸗ oder Rüböl gekocht, oder mit einem Papier 
umwickelt, 40 und mehrere Stunden in heißer 
Aſche digerirt werden. 


Die aus Bernſtein zu verfertigenden Arbeiten 
werden ihrer Beſchaffenheit nach, theils auf der 
Drechſelbank mit ſtählernen Inſtrumenten abge⸗ 
dreht, nachdem ſi ſie vorher die zu dieſer Abſicht er⸗ 
forderliche Form mit feinen Sägen und Meſſern 
aus dem groben erhalten haben, theils z. B. bild⸗ 
haueriſche Verzierungen und eingelegte Arbeit, mit 
n wee angeeigene 2 


25 aan 784 40 IR 


ei 


Das Schleifen und Fagettiren verſchlebcner 
Bernſteinfabrikate, wie 10 B. der Korallen, ge⸗ 
ſchieht auf einem Schleifſteine, den die Stolpener 
Bernſteinarbeiter aus Schweden erhalten, und der 
denjenigen gleicht, die zum Abziehen der Scher 
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meſſer dienen. Das Poliren wird mit Kreide und 
Waſſer, oder mit Roth und Filz, und lezte mit 
e si Wee Leder een N 
n 1115 nent u ne Sams 
um che Stücke einer Arbeit ni einem 
aa zuſammen zu verbinden „ ibedient man ſich 
entweder eines Kitts aus Maſtin, Leinöl und Sil⸗ 
berglätte, oder man beſtreichet die Stellen beyder 
Stücke, wo die Verbindung geſchehen ſoll mit 
Leinöl, und hält ſie kurze Zeit an's Feuer. Auf 
dieſe Art können auch zerbrochene Bernſteinfabri⸗ 
kate eg? ganz at werden. 
if neus means noh gizchigt if 
aun np. eizusch. 89. going 
1053 Hi Außecdene ſollen auch BER Pe 
ter die Kunſt beſitzen, den Bernſtein in ordentliche 
Förmen zu gießen, ahne daß dadurch feine Schön⸗ 
heit gemindert wird. Proben von ſolchen gegoſſe⸗ 
nen Bernſteinarbeiten befinden ſich, gewiſſen Nach⸗ 
richten zufolge, in der Kunſtkammer in Dresden. 
Die Art und Weiſe ihrer Verfertigung iſt nicht 
recht bekannt. Zwar kann man den Bernſtein 
über dem Feuer ſchmelzen, allein er wird dabey 
auch zugleich zum Theil aus ſeiner Miſchung ger 
ſetzt, und viel ſpröder und dunkler von Farbe. 
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Der Weingeiſt und verſchiedene Oele machen zwar 
damit eine Auflöſung, allein auch dieſe ſcheinen zu 
jener Abſicht nicht brauchbar; die Auflöſung im 
Weingeiſt enthält zu wenig Bernſtein, bey den 
öligten Auflöſungen würde zu viel Oel mit dem 
Bernſtein in Vereinigung bleiben, und dadurch 
feine Beſchaffenheit verändert werden. Angeſtell⸗ 
ten Verſuchen zufolge wird der Bernſtein im ſie⸗ 
denden Baumöl ganz weich, vielleicht wäre es 
möglich, 17 in . Zustande in geh zu 
btücde e een, down mund de e 
ee ce e ne 4316 220 

Die wichtieſten Bernſteinſabriken befinden ſich 

zu Stolpen, Königsberg, Danzig, Elbingen und 
Lübeck. Am erſtgenannten Orte ſollen allein jähr⸗ 
lich für 50 bis 60,000 Thaler Bernſteinfabrikate 
geſertiget werden. — Auch in Conſtantinopel, Is 
vorno, Catanea und Sicilien wird der Bernſtein 
verarbeitet. Man verfertigt daraus Heiligenbilder 
und e andere Kunſtſachen, die vorzüg⸗ 


＋ 


5 8 der Levante hen e nen e 


r 1 5 — 
1 4 1 1 728 e 1 89 5 2 
h 28 and 3 alt 433.3 


60 9805 ausführliche Beschreibung des gegenwär⸗ 
tigen Zuſtandes der königl. preuſſiſchen Herzog⸗ 
thümer Vor⸗ und Hinterpommern. II. Th. S. 


- u 


921. Journal für Fabrik ic. vo jet 227 — 
411, Krünitz I. c. 


7 . 90. . 


31. Der Malachit zeigt gewöbnlich eine 
Mittelfarbe, zwiſchen ſchmaragd⸗ : und ſpangrün, 
von allen Graden der Höhe. Im Innern kommen 
nach der verſchiedenen Höhe der Farben krum ge⸗ 
fleeifte, ring⸗ und ſchneckenförmige Zeichnungen 
vor, welche von ſeiner äußern Geſtalt herrühren, 
die knollig, gewöhnlich tropfſteinartig, nierenför⸗ 
mig, oder traubig au „er iſt undurchſichtig und 
weich. 97 h OR ‚1 HRTRIIF SH 


7 *. 1 
3 „ 
= 


Sehr ausgezeichnet iſt der aus Sibirien, be⸗ 
fonders von den Bereſowskiſchen Gruben im 
Permskiſchen; bier zum Theil in Maſſen von 
einem Zeutner und mehr Schwere; im Orenbur⸗ 
giſchen. Auch die Kupferbergwerke von Salfeld 
in Thüringen, von Saska und Millowa im Ban⸗ 
nate, und von Schwatz in Tyrol liefern von Zeit 
zu Zeit ſchöne Abänderungen, aber nie in großen 
Stücken d any en eee neden ee ni, 
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Der Malachit wurde ehemals als ein Edel. 
ſtein betrachtet, und man verarbeitete ihn häufig 
zu Schmuckſteinen und andern Gegenſtänden des 
Luxus. Er führte den Namen Schreckſtein oder 
Schreckenſtein, und die Menſchen glaubten, wenn 
ein Kind oder auch erwachſene Perſon einen ſol⸗ 
chen Schreckſtein am Leibe trage, ſchade kein 
Schrecken. — Auch den alten Natnrforſchern war 
er ſchon wohl bekannt. Theophraſts xpvsoroAla, 
d. i. Plinii. Chrisocolla gehören hieher. nr Noch 
neuerlich diente er nicht ‚bloß zum Schmuck, ſon⸗ 
dern es werden auch die koſtbarſten Sachen dar⸗ 
aus verarbeitet, als Conſolen, Candalabres, Do⸗ 
ſen, no nn 2c. — 


5 Er. rt. mit "Sämirgel gefönitten 1 ge⸗ 
ſchliffen, und auf dem gewöhnlichen Wege mit 
Trippel und Roth polirt. Beym Bearbeiten hat 
man vorzüglich zu beobachten, daß man ihn mit 
keinem groben Schmirgel ſchleife, und ihn nicht 
viel erwärme; bepdes verurſacht, daß er in Stü⸗ 
cke ſpringt. Schmuckſteine erhalten gewöhnlich 
eine ovale Form unten flach und oben mucklicht. 
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4271 


er 82. 3 5 Türkis, imme in feinen Eigen⸗ 
ſchaften und Verhalten beym Schleifen ganz mit 
dem Malachit überein. Er unterſcheidet ſich bloß 
durch die Farbe. Dieſe iſt himmelblau mit Ueber⸗ 
Hängen in's blaßhimmelblaue, blaulichweiße und 
fpangräne. _ Er findet Bey immer nur einfarbig. 


180 Die fen Türkiſſe kommen Fr der Bucha⸗ 
rey und überhaupts Perſien in kleinen rundlichen 
flachen Stücken mit einem meiſt dur chlöcherten 
und zerfreſſenem Rande zu uns. Einige Minera⸗ 
logen rechnen ſie wirklich zu den Kupfererzen, und 
zwar zum Malachit, andere halten ſie für Ver⸗ 
ſteinerungen, und wieder andere die fchönfärbigen 
zum Malachit, und die blaſſen u . Were 
rungen. . 


Der Tütkis iſt wegen feiner angenehmen 
Farbe und feiner Seltenheit ein beliebter Edel⸗ 
| ſtein. Die kleinen nimmt man zum karmoſiren 
Anderer Steine, die größeren trägt man in Rin⸗ 
gen, als Arme, Kopf⸗ und Hals: Schmuck. Auch 
zu Kirchenornaten wurde er beſonders in den Klö⸗ 
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ſtern ſehr geſucht. Man ſchleift ihn oval, unten 
< flach und oben mucklicht, und ein Stein von der 

Größe eines baierifchen Groſchen und von ſchöner 

Fate köſtet ſchon mehrere hundert Gulden. 


Er wird häufig durch Glasſlüſſe nachgemacht. 
Der ächte ſchleift und feilt ſich (man muß aber 
eine feine und ſcharfe Feile nehmen) wie Malachit 
ganz ſanft; der nachgekünſtelte aber ſchreit, und 
iſt härter. Der ächte hat einen erdigen, der 
falſche einen Ae e N und iſt e 
W 


e ee 3 
1 35. ee Markasit Ars Steinfegneiber und 
der gemeine Schwefelkies der Mineralogen iſt ein 
und dasſelbe Fofſil. 8 5 080 un 


1 Seine Farbe iſt gewöhnüich e 
ſpeisgelb, der üngeſchliffene iſt auf ſeiner Ober⸗ 
fläche zuweilen auch meffinggelb,. und bräunlich 
und röthlich bunt angelaufen. Er iſt bart, ſpröde, 
und nicht ſonderlich ſchwer ite de. sin 


A S ' ’ 9 17% 
. is erg! 12 Jun 187 >33 JE tig 
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1 Er lſt das gemeinſte Erz, welches ſich bey⸗ 
nahe in allen Gebirgen und auf allen Arten von 
Lagerſtätten findet. N 


In früpern Zeiten RR man ln wegen 
einen ſchönen Glanz als Schmuck, und benützte 
ihn theils zum karmoſiren, theils als Schmuck⸗ 
ſtein ſelbſt, vorzüglich in Ringen. Er wurde ge⸗ 
wöhnlich iu Tafelform auf der Seite herum mit 
1 oder 2 Reihen Fagetten geſchnitten. Man be⸗ 


handelt ihn beym Bearbeiten wie jeden andern 
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* 


ue getragen wurde. 


dm Er heißt auch * Pyrit, a Gold⸗ 


| kies, Vitriolkies, Eiſenkies, Geſundheitsſtein. Die 


Leute glaubten, daß der Stein in einem Ringe ge⸗ 


tragen bey einer annähernden Krankheit blind 


werde, und ſobald der Kranke wieder anfange, 
inwendig geſund zu werden, bekomme auch der 
Stein wieder ſeinen vollen Glanz. Daher der 
Name Geſundbeitsſtein, und die una. warum 


„ 95. 


Außer den aufgeführten Steinen verdienen 
noch der Natrolit, Schillerſtein, Feuer- und Horn⸗ 


u. 


ſtein, Plasma, ebend und EN einer 
oberflächlichen Erwähnung. Danes ui inn 


Der Matrolit kommt nie in bedeutenden 
Stücken vor, ſondern immer in Platten, auf Por⸗ 
phirſchiefer, weßwegen man nur kleine Sachen 
aus ihm verfertigen kann. Durch «feine: Ifabelr 
oder ockergelbe Farbe, ſeine nierenförmige Geſtalt 
und kreisförmige Farbenzeichnung nimmt er ſich 
geſchliffen gut aus, läßt ſich auch, da er nur 5 
hart iſt, leicht ſchleifen und poliren. a 


Der Schillerſtein von der Baſte am Harz 
hat ſeinen Namen von dem ſchillernden Perlmut⸗ 
terglanz erhalten, den er beſonders dann ſehr 
ausgezeichnet zeigt, wenn ſich zwiſchen den glän⸗ 
zenden Blättchen desſelbss ganz dünne Lagen von 
matten Serpentin befinden. Er hat meiſt eine 
olivengrüne Farbe, iſt weich gleich dem Serpen⸗ 
tin, nicht ſonderlich ſpröde, und leicht zerſpeing⸗ 
bar. Er läßt ſich leicht ſchön poliren, iſt aber 
immer ſelten, und wird wegen „einer: geringen 
Härte wenig geſchäͤtzt. 


Feuer⸗ und Hornſteine eben zu Heibſcha⸗ 
len für Chemifer und zu Glaͤttſteinen benützt, 


wozu fie fich wegen ihrer Härte und Dichtigkeit 
ganz barsüalich sianen. 7 


R 8 73 * 
1 15 5 Ka 


Das plasma wird bloß in Antiken gefunden, 
findet jetzt in der Steinſchneiderey keine Anwen⸗ 
dung mehr, und bedarf alſo keiner weitern Bes 


„ ne 799 ost gi BEN 11 
n uin; annum 216 
Gene De kepidolich en eine Ange pfirſchich⸗ 
blüthrothe Farbe, nimmt jedoch wegen ſeiner 


Weichheit keine 4 N 10 an. 
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Der Stinkſtein ans 1 von brauner 
Farbe vor, als dunkel holz⸗ und baarbraun und 
ſchwaͤrzlichbraun. Er hat öfters baumförmige 


Zeichnungen, und iſt weich kaum halbhart. Mau 


ſchneidet ihn mit Sand, und er läßt ſich leicht 
poliren. In Brabant verarbeitet man den ſchwärz⸗ 
lichbraunen wie Marmor, erhält auch dieſen Na: 


men. Wegen feinen urinöſen Geruch, den er 


beym Schleifen entwickelt, liebt ihne der Stein⸗ 


| rn en Ka find feine e tot ; 


S 
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s weyter Abfhnith 
Von der n e ee Steine. 


3 


en 18 048: n „sam BENG 
ie der en der Steine überhaupt wird 
die Aufſuchung, die zweckmäßige Abbauung und 
rohe Zubereitung e 10 „ 
verſtanden. 


15 Tun der Uuffugung wet Steine. 


1 thut hie i e ſehr 
elend Dienſte. Sie zeigt, was für Gebirgs⸗ 
ſchichten miteinander vorzukommen pflegen, was 
in einer jeden Gebirgsart für Foſſilien ſich befin⸗ 
den, und auf welchen Lagerſtätten dieſelben anzu⸗ 
treffen ſind. Da aber der Steinſchneider ſelten 
mineralogiſche Kenntniſſe beſitzt, ſo muß er dieß 
einem erfahrnen Mineralogen überlaſſen, der ſich 
zuerſt mit den in einer Gegend vorkommenden 
Gebirgsarten und ihren Lagern und Flötzen be⸗ 
kannt machen muß. Auf der Oberfläche der Erde 
laſſen ſich dieſe am beßten in den Thälern, Schluch⸗ 
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ten und andern Stellen, wo die Gebirgsmaſſen 
frey und entblößt anſtehen, unterſuchen. Da, wo 
es an Gelegenheit zu ſolchen überirdiſchen Unter⸗ 
ſuchungen fehlt, muß man zu den unterirdiſchen 
ſeine Zuflucht nehmen, wobey der Bergbohrer 
vorzügliche gute Dienſte thut. Dieſer beſteht aus 
einem ſehr großen eiſernen Bohrer mit einer gut⸗ 
geſtählten meißelahnlichen Schärfe, ; womit man 
ſenkrecht in die Gebirgsſchichten viele Lachter tief 
einbohrt. Ans den von Zeit zu Zett mit dem 
Bohrer herausgehobenen Bohrſpänen entdeckt man 
die Beſchaffenheit und die Mächtigkeit der durchs 
bohrten Gebirgsſchichten. — Auch die in einer 
Gegend gangbaren oder aufläſſigen Bergwerke, 
Felſenkeller und Brunnen können über das Innere 
der Gebirge vielen Aufſchluß geben. Endlich kann 
man auch aus der Beſchaffenheit der auf der Ober⸗ 
fläche fließenden Gebirgswäſſer und der darin vor⸗ 
kommenden häufigen eckigten Geſchieben, auf die 
in der Nähe Wee sen ne Schlüſ⸗ 
15 Pr BD m: mam un Mind 
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Anmert. Siud die Seſtiebe in einem Waſſer 
ſchon abgerollt, haben ſie keine Ecke oder ſcharfe 
Kanten, ſo iſt es ein ſicheres Zeichen, daß ſie 
aus welter Entfernung herkommen. 
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ee Werkz zeuge und Hülfsmittel, deren mant 
15 bey Gewinnung der Steine bedient, find nach 
dem Vorkommen, der Härte und Feſtigkeit der 
letztern verschieden. Einige werden durch unterir⸗ 
diſchen Bergbau, — andere durch Tagbau gewon: 
nen, und wieder andere werden gar aus dem 
BR EM Ind. NUN 9 „ 
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Die für den Steinſchnerder dienlichen 
we e oft auf Erzgängen, und werden 
bey Gewinnung der Erze durch die Bergleute von 
dem übrigen Geſteine eigens ausgehalten, und ver: 
Fauft, z. B. der Amethiſt. Muß aber eine Ge: 
birgsſchicht eigens für den Steinſchneider unter⸗ 
irdiſch abgebaut werden, fo: fängt man gewöhnlich 
damit an, daß man Schächte und Stollen darauf 
lostreibt. Dieſe ſind unterirdiſche Gänge, die ge⸗ 
wöhnlich unter einem flachen Anſteigen in den 
Berg hinein gehen; jene hingegen, vom Tage 
aus mehr oder wen ſeigkr in das Gebirg hin: 


N 


25 
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unter gehende Gruben. Beyde werden gewöhnlich 
verzimmert oder ausgemauert, um ſie gegen den. 
Druck oder das Niedergehen der umgebenden Ge— 
birgsmaſſen zu ſchützen. Sie dienen zu verfchie: 
denen Zwecken, vorzüglich z An Ein⸗ und Ausfah⸗ 

ren der Arbeiter, zur Förderung der gewonnenen 
Steine, eo er der n und 1 Wet⸗ 
ter 190 in neee ö 22 


Minne leid ene een ae 


0 Volt den hne Stollen und Schöͤchten 
aus Wie hierauf der untkkiebiſche Betten be⸗ 
trieben. 


Der unterirdische Bergbau ist alſo ſehr zu⸗ 


ſammengeſetzt, hat mit großen "Schwierigkeiten zu 


kämpfen, und kann ohne theoretiſche und Prakti- 
ſche Kenntniſſe in der Bergbaukunde nicht leicht 
zweckmäßig getrieben werden. Man muß daher 
ſelben immer ſachverſtändigen Bergleuten über⸗ 
laſſeg 


12 
7 
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Durch hisfen untkerirdiſchen Bergbau wird der 
le. Opal. in Ungarn, und mit ihm, der, gemeine, 
und Halbopal, — der Kriſopras in Koſemütz (ſeit, 
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einiger Zeit iſt aber dießer ee . ee 
und andere Steine gewonnen % Maine 
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ji 1 Der m nr 1 be ſolchen 

Lagerflätten der Steine, die ſich unmittelbar an 
der Oberfläche des Erdbodens befinden, oder we⸗ 
nigſtens mit keinen beträchtlichen fremdartigen 
Erd; und Gebirgsſchichten (Abraum) bedeckt ſind, 
in . gebracht. Dieſer zerſält w wieber, 
in 2 Arten; denn 


Net t ene 4 


1) entweder ſucht man im Sand oder unter 
der Erde zerſtreut in loſen Stückchen und Körnern 
innelisgende, edle Steine; oder N 


2 man nn ganze Gebirgslager ab, uni 
große Stücke Steine zu erhalten. i 


1) Die Art und Weiſe, wie dieß geſchieht, d 
iſt im Allgemeinen folgende: Man ſenkt mehr 
oder weniger tiefe Gruben durch den Sand, in 
dem die loſen Steine ſich befinden, bis auf den 
Grund (oder bis W ein davon leeres Geſtein) 
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ab, fördert die mit Sand oder Erde vermiſchten 
edlen Steine aus (die Geſchiebe läßt man liegen), 
treibt von der Grube aus nach mehrern Orten 
Strecken hin, und ſetzt die Arbeit ſo lange fort, 
bis die Ausbeute die Mühe nicht mehr lohnt. 
Dann füllt man dle Grube zu, und fängt den Bau 
auf die nämliche Art an einer andern Stelle wie⸗ 
der au. — Der ausgeförderte mit edlern Steinen 
vermiſchte Sand wird nun folgender Geſtalt wei⸗ 
ter bearbeitet“ Zuerſt wirft man ihn durch Ste 
be, um ihn von den ſeinern Durchfällen zu rei⸗ 
nigen. Dann wird er an kleinen Bächen in 
eigens angelegten Schwemmkäſten durch ähnliche 
Siebe unter beſtändigem Umdrehen und Umrüh⸗ 
ren gewaſchen! Bey diefer Behandlung heben ſich 
die edlen Steine, ze B. der Bernſtein, und der 
Sand ſetzt ſich zu Boden, — oder die edlen Steine 


ſetzen ſich, wenn ſie ſehr ſchwer find, wie z. B. 


die Granaten, Demante ꝛc. mit den größern Stei⸗ 
nen auf den Boden des Siebes, die leichtern 
fremdartigen Subſtanzen hingegen begeben ſich 
oben auf. In jedem Falle kann man auf dieſe Art 


das taube Geſtein leicht von dem edlen durch Ab⸗ 


heben ſondern. Dieſe Arbeit wird ſo lange wie⸗ 
derholt, bis die edlen Steine nur noch mit wenig 
8 3 


ſremdartigen Theilen⸗ mehr vermiſcht find, von. 
welchen ſie durchs Ausklauben und Ausleſen nun 
. vollends rk: ee 727. 199 Ads 
5 2c Nn un id ne 
En 1 SR ein e — 8. B. 
Marmor, Granit 1c, abzubauen, ſo greift man 
dasſelbe; auf einer ſchicklichen Stelle (3. B. wo es. 
einen Abhang bildet) an, raͤumt die etwa darüber 
befindlichen unbrauchbaren Erd⸗ und Steinſchich⸗ 
ten hinweg, und baut hierauf die entblößte Ge⸗ 
birgsſchicht von oben an nach der Tiefe hinunter 
ab. Die im Anbau befindliche Gebirgsſchicht be⸗ 
kommt auf dieſe Weiſe das Anſehen einer ſchrägen 
Wand. Beträchtlich mächtige Schichten werden 
mit, Vortheil terraſſen- oder ſtufenförmig abge⸗ 
baut, welches beſonders bey Steinbrüchen, wo; 
man regelmäßige Stücke erhalten will, zu geſche⸗ 
ben pflegt. Den Abraum und anderes im Bruche 
abfallendes Geſtein ſchaft man vor dem Bruch an, 
die Stellen, 5 wo das Gebirgslager bereits abge⸗ 
bant iſt. , mas nn a Nn RN Bee 
dB drug ER) 2 08. 11 8129 N20 an 806 
, Will. Wer einem eplran große; 
Steine gewinnen, ſo verſährt man auf folgende 


3 
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Art: Halbhartes gebreches Geſtein wird mit Schle⸗ 
gel und Eiſeu losgearbeitet; zerklüftetes Geſtein 
mit Brechſtaugen losgebrochen. — Auf hartem 
und feſtem Geſtein richtet man inzwiſchen mit die- 
ſen Werkzeugen wenig aus, beſonders, wenn man 
en will. e e 
enk N nis 156) 939 1 rin 
. 527 1m HGA f > BF 2 Ip: ’ 
Bst 90 ebe di dg Sen mit Pin 
oder numut N n 


50 Durch, Losſprengen vermittelt eingstrier 
bener hölzerner oder eiſerner. Keile, „ e 


en] 
4 


ob Will ale eine Stücke 
a mit Pulver ſprengen, ſo entwirft er zu⸗ 
erſt den Umriß des loszutrennenden Stückes auf 
einer Bank des Geſteins, „(wobey zugleich, auf 
die Steinſcheidungen oder Schichtenabſonderungen, 
wornach ſich, ein Geſtein am regelmäßigſten, ſpal⸗ 
ten, läßt, vorzügliche Nückſicht genommen werden 
muß) und bohrt dann immer einen Schuh von 
dem andern entfernt, Schußlöcher, wobey man 
folgender Geſtalt verfährt: Zuerſt wird mit einem, 
Kronen- oder Meißelbohrer (jener hat an. feinem 

8 4. 
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Ende 5 ſtarke verſtählte Spitzen; dieſer eine mei⸗ 
ßelähnliche Schärfe), der mit einem Fänſtel nach 
und nach, indem man öfters die Bohrſpäne mit 
einem paſſenden Eiſen heraus nimmt, eingetrieben 
wird, in das Geſtein nach der beabſichtigten Nich⸗ 
tung, in der die Trennung erfolgen ſoll, ein 10 
bis 20 Zoll tiefes Loch eingebohrt, hierauf in das 
fertige Bohrloch eine Patrone mit Schießpulver 
feſt eingepfropft, in dieſe eine zur Mündung des 
Bohrlochs herausreichende Eupferne Raumnadel ge⸗ 
ſteckt, und der über der Patrone befindliche leere 
Raum des Bobrlochs, um die Naumnaädel per⸗ 
um, mit Letten und kleinen Steinen feſt aus ge⸗ 
ſtopft. Nachdem dieß vollbracht, zieht der Arbei⸗ 
ter die Raumnadel heraus, und ſteckt an ihre 
Stelle ein mit Pulver gefülltes Rohr. Sind alle 
Löcher, fo weit die Trennung erfolgen ſoll, ge⸗ 
bohrt; und nach der beſchriebenen Art geladen, 
ſo ſtreut man von einem Loch zum andern Schieß⸗ 
pulver; in die Mitte aber legt man einen längli⸗ 
chen Streiffen Schwamm oder Schwefelfaden, 
deſſen Ende das Pulver berührt, und zündet ihn 
da, wo kein Pulver iſt, an Nun entfernt ſich 
der Arbeiter ſchnell, ehe die Exploſion, wodurch 
die vor den Bohrlöchern befindliche Wand des 
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Geſteins losgeſprengt wird, vor ſich geht, worauf er, 
wenn das Stück nicht vollends losgeſprengt iſt Ä 
Ve SIR RE ae a9 on 

2063 — 936.222: Mint nns: 

5) ng Losſprengen vermittelſt e 
bener hölzerner oder eiſerner Keile geſchieht auf 
folgende Art!“ Der Steinbrecher entwirſt zuerſt 
den Umriß des loszutrennenden Stücks, wie beym 
Schießen, und haut hierauf mit dem Ritzeiſen 
oder Sprenghammer Löcher oder Schrämme von 
der erforderlichen Tiefe nach den Linien des Um⸗ 


riſſes Fuß vor Fuß ein, und ſteckt in jedes der⸗ 


ſelben einen hölzernen oder eiſernen Keil. Sämmt⸗ 
liche Keile werden nun mit einem Hammer all- 
mählig immer weiter ſeingetrieben, bis ſich der 
Block vom ganzen Geſteine losmacht. Oder man 
trelbt in die Schrämme Keile von recht gut aus⸗ 


getrocknetem Holz, und begießt ſie wiederholt mit 


heißem Waſſer, wodurch ſie aufſchwellen, und durch 
ihre ausdehnende Kraft den nämlichen Erfolg hervor⸗ 
bringen. — Weiden⸗, Fichten⸗ und Tannen⸗ Holz iſt zu 
dieſem Zwecke gut, aber Ullmenholz übertrifft alles 
andere; es quillt im warmen Waſſer wie ein 
Schwamm auf, und bewirkt durch ſeine aus deh⸗ 
nende Kraft denſelben Effekt, wie Schief pulver. 
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Dieſe Methode, die Steine zu ſprengen, 
Fannte, die alten Römer ſehr gut, und benützten 
ſie bey jeder Gelegenheit. Durch ſie bezwangen 
ſie, unbekannt mit der Kraft des Schießpulvers, 
ungeheuere Maſſen Steine, ſie bahnte ihnen Wege 
über ſteile Gebirge, die wir noch immer bewun⸗ 
dern, und ewig, nicht ohne Erſtaunen betrachten 
werden. — Auf dieſe Art ſind Dig; ägyptiſchen 
Obelisken, zum Theil Maſſen von 20,000, Kubik⸗ 
ſchub Inhalt, aus einem Gebirgslager ausgear⸗ 
beitet worden, welches nach Belons Verſicherung 
einige Meilen weit ganz und ohne UHIPIDERNNGEN: 
und she, nl %% Lan eee ee nein nel 
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6. Dos Fischen der Steine aus dem Waſſer 
findet: hauptſächlich beym Bernſtein ſtatt. Der 
See⸗Bernſtein wird da, wo er nur ſeltner und 
in kleinen Stücken angetroffen wird, an den Kü⸗ 
ſten bloß eingeſammelt; wo er hingegen in Mens 
ge vorkömmt, wie an den Preußiſchen Küſten (zu⸗ 
mal an demjenigen Theil derſelben, der ſich von 
Pilau bis an die Kuriſche Nehrung erſtreckt), da 
ffche man ihn ordentlich mit Netzen aus der See 
heraus. 


— Bi — 
Mit der Preußiſchen eee ee eh) 


folgendes Bewandtniß: 2 ne 1 


Der Bernſtein wird daſelbſt vockäglich bey hef⸗ 
tigem Nord- und Nordweſtwind von der Strömung 
der Sie aus der Tiefe losgemacht. nach dem Lande 
zugetrieben, und wenn ſi ch die ©: ürme legen, und 
der Wind ſich nach Süden dreht, in den Büchten 
des Strandes abgeſetzt. Wenn daher nach ſolchen 
Stürmen die See wieder ſtill wird, und ſich auf 
ihrer Oberfläche viel ſchwarzes Sermoos zeigt, ſo 
geben: die Bernſteinfiſcher an dem Strande in die 
See, fiſchen mit dem Schöpfer, welcher aus einem 
runden an einer 20 Juß langen Stange befeſtigten 
Reg beſteht, das Seegras mit dem Bernſte in ⸗ aus, 
und bringen beydes azuſammen au's Ufer, woſelbſt 
der Bernſtein ausdem Meergraſe von Weibern und 
Kindern hergusgeleſen wird. nagnizqf 10151 5 nd 
1560 SHE 15141138 dune nid nag bl 13103 
„% Auß ähnliche Art werden im Aegypten aus dem 
Nil Karneol, und andere Kugeln gefiſcht. Die 
- Leute haben Schöpfersvon Eiſendrath, faſſen damit 
unter dem Waſſer am Strande den Sand auf, wa 

ſchen ihn durch vieles Schütteln, indem ſo aller 
Sand und Schlamm durchfällt, von den größeren 
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Steinen und flauben dann Pee brauchbaren 
Kugeln heraus. f A Haaungend SAR 


% pie . 100% M 8 
5. Don der RR der ‚Steine 
Ei „sur Steinſchneſderep. ee . 
Das vom Felſen Serra Stück Stein 
hat ſelten eine der Abſicht des Künſtlers entſprechen⸗ 
de Form. Allenthalben zeigen ſich Unebenheiten 
und Vertiefungen, nicht immer ſpringt es ganz nach 
Wunſche; es muß alſo, ehe es zerſchnitten wird, 
in die Form gehauen werden. In ganzen Maſſen 
kann man den Stein ohne Gefahr bearbeiten, iſt er 
aber einmal z. Bi in Platten geſchnitten, und der 
Rand im kleinen voll Berge und Thaler ſo iſt eine 
Zuebnung mit mehr Gefahr und Schwierigkeit ver⸗ 
bunden; leicht ſpringen aus der durchs Schneiden 
ebnen Fläche gegen den Rand Splitter heraus, oder 
es zerſpringt gar die Platte, welches in ganzen 
Stücken ſelten geſchehen kann und tritt der Fall 
ein / ſpringt ein bedeutendes Eck vom Steine weg, 
fo iſt nicht viel verlohren, er hat noch wenig Arbeit 
gekoſtet, und kann zu einen andern ER bägebiche 
tet: werden 1 nge idea un an md 
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Die Zubereitung der Steine geſchieht mittelſt, 
Schlegel und ſpitziger oder meißelähnlicher Eiſen, 
mit denen man alle Unebenheiten ſoviel möglich 
binwegſchaft. Iſt einmal eine pläne Fläche her⸗ 
geſtellt, ſo wird fie: durch Hämmer noch mehr 
geebnet. Dieſe Hämmer Baben entweder eine 
breite Schneide, gleich Meißeln oder 4 bis 6 


ſcharfe Spitzen in einer Reihe.! Mit ſolchen Häm⸗ 


mern wird nun der Stein ganz glatt und eben 
gehauen, und kommt dann auf die Steinſäge. 
Dritter A beſſchen i t. 
Bont ee der Steine. 15 


uit and inn d 


8 e 
Unter € 12 5 Abet man. die Fanff den 


Stein in beliebige Stücke zu ſchneiden. 
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. Vom Schneid en im an 


Das Schneiden geschieht mit einer eifernen 
oder kupfernen⸗ Säge ohne Zähne mittelſt Schmir⸗ 
gel oder Sand.! Dieſe Säge wird auf dem Stei⸗ 
ne hin und her gezogen, der hingeſtreute Schmir⸗ 
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gel hängt ſich an das weichere Metall au, wird 
mitgezogen zwiſchenm Metall und Stein, und reibt 
ſo mit ſeinen ſcharfen Kauten und Ecken den Stein 
da, wo, die Säge geht / ab, oder zermalmet ihn 
eigentlich zu einen feinen Brey! Durch die Forts 
bewe gung wird diefe Vertiefung immer tiefer; 
und dieſes heißt man ſchneiden. Im wahren Sin⸗ 
ne fihneideti alſo nicht die Säge, ſondern der 
Schmirgel oder Rand, und die Säge iſt nur das 
Vehikel, den Sand auf dem Steine hin und her zu 
reiben. Würde man ſtatt Metall Holz, oder gar 
einen Faden von Seide oder Flachs nehmen, ſo 
könnte man damit ebeufälls einen Schnitt machen, 
nur würden ähnliche Sachen ſich zu ſchnell abrei- 
ben, und das n langſam gehen ). 


Je ſtärker alſo die Säge iſt, deſto mehr reibt. 
fie Stein ab, deſto größer wird det Schnitt, und 


% INNE DB -S0 38 155 1122 . 


2) Die Chineſen bedienen ſich Em üßer- 
ſponnener Saiten, welche den Vorzug haben, 
daß der mit Waſſer angemächte Schmitgel ſich 
in die Windungen einlegt, uͤnd alſo beſtaͤndig 
wirkt; allein die Saiten ſind theuer, und win 
"kungen Dauer. i 1% neee Tsd can nid an 
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deſto langfamen geht edas Schneiden. Man muß 

alſo immer darauf ſehen, keine zug ſtarken Ba 

machen zu laſſen g vn an m run) nd u 
nach er ee ee eee dar Tai nis 
Die Sägen ſind von Kupfer⸗ oder Sifenklerb: 1 
Einige behaupten “ Kupfer ſchneide weit ſchneller⸗ 
als Eiſen, weil es weicher iſt, und alſo ders 
Schmirgel ſich lieber anhäuge, in das Metall 
ſelbſt hineindrücke, und alſo immer mitgezogen 

werde. Ohne hier lange Gründe für oder wider 

aufzuſtellen, lehren Erfaßrungen und gemachte 
Begobachtungen z daß eiſernen “Sägen der Vorzug 
gebührt; nur mußdes weiches Eiſen ſeyn , weßwe⸗ 
gen man die fertigen Sägen gewöhnlich ausglü⸗ 
| hen, und dann langfam abkühlen läßt. Die eifer- 
nen Sägen ſind weit wohlfeiler, Jaſſen; ſich cleich⸗ 

ter ſpannen, bleiben immer ſteif, und man braucht 
alſo ckein ſo ſtarkos Blech zu wählen. pinni ene 
| „ einen sans 5 1139 2 aan? * 

E Zu Unterlind des k. b., Bergamtes, ee 
berg in der Oberpfalz wird Eiſenblech durch ein 

großes Walzwerk erzeugt, welches Blech feiner 

gleichen Starke wegen, ſich zu ſolchen Sägen vor⸗ 
| züglich eignet. 


— 16 — 


Nicht immer ſchneidet man mit Sägen! Kler⸗ 
ne Sachen, z. B. Steine von 1 Zoll bis 1 Schuh 
in der Länge und noch länger ſchneidet man vor⸗ 
theilhafter und ſchneller mit genau rund laufenden 
blechernen Scheiben. Dieſe Scheiben ſchneiden 
eben ſo, wie Sägen, nur mit dem Unterſchiede 
daß die Säge einen geraden, die ka aber 
einen 1 . macht. 
a 1 Ui inn een enn 
Man bediente ſich, beſonders in frühern Zei⸗ 
ten, enn der Sägen eines ansgeſpannten Drathes!⸗ 
Dieſe Methode wird jetzt gar nicht mehr anger 
wendet, da dem Schneiden mit ee im Hohen 
Grade ver ee ri ef NE HART MR 
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Das zwey Mittel Mun Sede n S ben 
920 oder Sand! Zu barten Steinen nimmt man 
durchgängig Schmirgel; zu weichen Steinen aber 
3. B. Marmor, Serpentin, einigen Porphiren ꝛc. 
a man del weit wen un! vor! — 


120 f 85 
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Die ena und Zubereiheg des Schmir⸗ 
ei und Sandes werden päterüerdrteit- werden 


pr lenz 


— 187 — 


11 a r en een nen, dun 
Das Steinſchneiden durch Menſchenkräfte iſt 
ban mühſam, langweilig und koſtbar ja bey gro⸗ 
ßen Steinen behnahe unnibglich⸗ Die Menſchen 
ſuchten daher ſich dieſe Arbeit beſonders durch 
Maſchinen zu erleichtern. Da aber die beßte Ma⸗ 
ſchine immer große Auſpannung der Kräfte erfo⸗ 
dert, ſo baute mau die meiſten Maſchinen ſo, daß 
| > Waſſer fie bewegte, der Menſch aber, ſtatt 
pt t= Jetzt nur Nebenſache iſt. Aus dieſer Ur⸗ 
unt theilt man das Saher n 5 50 
Schneiden s 
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* dem Schneiden durch menſchen 
0 k Kräfte. 


ide 

5 m Zuchthäuſern und bey Steiomepen kriſt 
man verſchiedene Vorrichtungen an, wo 2 ſtarke⸗ 
Männer kleinere Steine zerſchneiden. Die Sägen 
ſind gewöhnlich, wie die der Tiſchler, (Schreiner) 


Gr 2 un, 1121110 
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und Zimmerleute, geſpannt, und eben ſo dick, 
auch ſchneiden die 2 Männer eben ſo, und es iſt 
bloß der Unterſchied, daß bey der Holzſäge die 
ſcharfen Zahne Späne vom Holz. hinweg reißen, 
und ſo immer tiefer ſchneiden, heym Steinſägen aber 
der Schmirgel von der Säge hin und, her getrieben 
den Stein in. feinen Theilchen abreibt, und einen 
ana Ban ie e J 794 
(289898 5 Ind 

„Dieses it; eine, teren Arbeit, die ſich nicht ) 
elite irt, und wozu in keinem, Falle Menſchen 
Hände, wenn ſie auch die eines enen Anus 
ſollten verwendet werden. 


1 1 


. Dorriötungen, dec Mefetsäe, 
nicht viel befier, z. B. durch ein ns Se 
gengewicht, fo, daß der Mann nur die Säge gegen 
ſich ziehen darf, das Gewicht aber ſelbe zurück 
zieht. Bey dieſer Art, heißt es, braucht man nur 
einen Menſchen, und während das Gewicht die 
Säge zurück zieht, kann der Mann gleichſam ruhen. 
Ja, wenn er nicht das Gegengewicht auch jedesmal 
mit der Säge gegen ſich ziehen müßte! — Vor⸗ 
richtungen mit Schwungradern, ſind etwas beſſer. 
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Es hängt nämlich hinten oder auf der entgegenge⸗ 
festen Seite vom arbeitenden Manne die Säge an 
der krummen Kurbel einer eiſernen Stange, an deren 
Ende fi 6 ein r ie f 


e Kate 3 


Durch, dieſes Schwungrad erzweckt man wohl 
eiuengleicheren Gang, der Sage, allein das Schwung. 


7717 


4 


wücen (s und die e Sage in Bewegung fr 


Menſchen, die ſolche Vorrichtungen gebrauchen, 
haben entweder keine beſſern geſehen, oder ſie wuß— 
ten ſelbe nicht auf ihr Fach anzuwenden. 


2 7775 w> IE 7 5 2 4 ? 5. 104. 


Ju einer jeden Steinſchneiderey ſoll unumgäng⸗ 
lich nothwendig eine einfache, nicht koſtſpielige und 
zu gar vielen Arbeiten paſſende Maſchine ſich befin⸗ 
den 1 deren Beſchreibung hier folgt. 


Dieſe Maſchine beſteht aus einem Tische 
3 Schuh 1 Zoll hoch, 3 Schuh lang, 1 Schuh 
9 Zoll breit. Auf dieſem Tiſche iſt gegen das Ende 
mitten eine eiſerne Docke, 0% Zoll hoch, befeſtiget. 
Dieſe Docke hat 2 Wände 5 Zoll von einander ent⸗ 
fernt. Zwiſchen und in dieſen Wänden lauft eine 


* 


\ 


horizontale Spindel im engliſchen Zinn, etwa 8 Zoll 
hoch vom Tiſche, geht durch die eine Wand der Do⸗ 
cke hindurch, und ragt 5 Zoll lang hervor. Die⸗ 
ſes bervorſtehende Ende hat eine vierkantige oder 
runde Hülſe mit einer Riſpe, in welche Hülſe die 
Spille oder das Untertheil der Schneid⸗ und 
Schleiſſcheiben hineinpaßt. An das Ende dieſer 
Spindel iſt auch ein Gewinde binan geſchnitten, 
um bleyerne Kolben hinan gießen und drehen zu 
können. — Mitten zwiſchen den 2 Wänden der 
Docke iſt an der Spindel ein meſſinges Rädchen, 
23 Zoll im. Durchmeſſer hoch, angebracht, um 
welches eine Schnur oder Saite ohne Ende ge— 
ſchlungen iſt, die entweder um ein von Waſſer 
bewegliches Rad oder Wellbaum, oder um ein un⸗ 
ter dem Tiſche ſenkrecht von dem obern Rädchen 
ſich befindliches Schwungrad geht, welches mit 
einem Fuß in Bewegung geſetzt werden kann, 
und dann auch obiges Rädchen und die ee 
e um. feine: ne Re 

Erwähnte Spitlen⸗ 92 5 oe de Akt 
bereitet. Man paßt ein eiſernes Stäbchen oder 
dicken Drath, 5 bis 6 Zoll lang, in die eckige 
Hülſe genau; iſt aber die Hülſe rund mit einer 


eingeſchnittenen Rifpe, ſo ſteckt man den Drath 
in die Hülſe, daß er gerade aufrecht ſtehe, und 
gießt Bley hinein, ſo daß die Hülſe vom Drath 
und Bley ganz ausgefüllt wird. Damit das 
Bley am Drath feſter halte, feilt man in den 


Drath etliche Einſchnitte ein. Oben an dem Kopf 


dieſer Spille, wenn ſie richtig lauft, befeſtiget 
man durch Anniethen Scheiben von verſchiedener 
Größe zum Schneiden und Schleifen. Die Schneid— 
ſcheiben, die größten ungefähr 1 Schuh im Durch— 
meſſer, werden von verzinnten nicht dicken Eiſen— 
blech, wie es die Spängler gewöhnlich zu ihren 
Arbeiten verwenden, gemacht. Dieſes Blech muß 
gut geſpannt ſeyn, und die Scheiben werden, wenn 
ſie angeniethet ſind, mit einer Feile rund gedreht, 
ſo, daß ſie immer gleich angreifen, wenn man ein 


| Holz hinhält. Ueber die Scheibe wird ein beweg— 


licher Schirm, der an einem oben an der Docke 
befeſtigten und horizontal oberhalb der Spindel 
berlaufendem Eiſenſtäbchen hängt, von verzinnten 


Eiſenblech gemacht, vorne 2, hinten 4 Zoll breit 
und ſo lung, daß er vornen bis an die Mitte der 
Scheibe deiche, alſo der Spindel gleich, und hin: 


ten etwas länger ſey. Dieſer Schirm dient, daß, 
wenn die Scheibe in Bewegung geſetzt wird, der 
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anhängende Schmirgel und Waſſer dem Arbeiter 
beym Schneiden und Schleifen nicht in's Geſicht 
ſpritze, ſondern ſelbe in die unterhalb mit Schmir⸗ 
gel und Waſſer gefüllte hölzerne Schiſſel leite. 
Man muß Da: Schneiden und Schleifen viele 
Scheiben von 4 Zoll bis 1 Schuh im Durchmeſ⸗ 
ſer hoch 1 bh 1 der an er 
N Ks KERNE 

An ſolche „ st man au 9 
chen von Kupfer, Bley und Zinn zum Ausſchlä⸗ 
geln, blecherne und Demantbohrer ꝛc., welche 
ſpäter werden gelegenheitlich beſchrieben werden. 


r = * “a 87842 J * r. 
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Will nun der Steinſchneider kleinere Steine 
mit dieſer Maſchine und Scheibchen zerſchneiden, 
ſo hält er mit der linken Hand den Stein ganz 
ſauft in der Richtung gegen die Scheibe; in der 
der Einſchnitt erfolgen ſoll; ſetzt durch den Fuß 
oder das Waſſer die Spindel und mit ihr die 
Scheibe in eine von oben nach unten laufende Be⸗ 
wegung, nimmt mit der rechten Hand Schneide⸗ 
ſchmirgel aus dem in der hölzernen Schiſſel unter 
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der Scheibe ſtehenden Waſſer, und hält ſelben hin, 
ten an die Scheibe. Dieſe nimmt immer Schmir, _ 
gel und Waſſer in kleinen harthien mit a 9 

ane 0 in den Stein. 04 Gear 


> 


0 §. 4065 


Wird die Scheibe nach längern Schneiden un: 
rund, fo muß fie feißch abgedreht werden‘; eine 
nicht gleich angreifende Scheibe schneidet nicht 
Am vortheilhafteſten zum Abdrehen nimmt man 
eine ſcharfe grobe Feile, beſtreicht ſie mit Baum⸗ 
öl, und hält ſie unbeweglich nach der Länge gegen 
die vom Sand gereinigte und gut abgetrocknete 
Scheibe. Dieſe nimmt an der Scheibe alle Uns 
ebenheiten, und formt fie, daß die Scheibe wie⸗ 
der einen richtig runden Zirkel beſchreibet. Re, 
| runder die Selbe lauft, deſto beſſer ſchneidet fie 


Zieht die Saite zu wenig, fo muß fie ge⸗ 
ſchränkt werden, d. h. unter dem kleinen ee 
an der n übers Kreuz 1 


i 


Ii 
212 ii 


Die oben J beſch Beben Maſchine kommt, wenn 
ſie gut gebaut iſt, auf 3 Louisd'or zu ſtehen. 


9 
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Sollte jemanden, der gerne einen Verſuch mit 
Scheiben zu ſchneiden, machen möchte, dieſer Auf⸗ 
wand zu groß ſeyn, der gehe zu einem Dreher, 
und mache mit der Drehmaſchine, die man allent⸗ 
halben findet, den Verſuch. — Man drehe ſich 
auf der Drehbank am Kopfe der Spindel einen 
Kolben von Bley, etwa 2 Zoll lang, 1 Zoll dick, 

laſſe ſich vom Spängler aus verzinnten mittel⸗ 
mäßig dicken Blech ein Scheibchen 2 Schuh im 
Durchmeſſer gut ſpannen, löthe ſeibes an die 
Stirne des zinnernen Kolbens hin, drehe die 
Kanten der Scheibe ab, daß ſie genau rund laufe, 
und wenn man ein Holz hinhält, immer gleich 
angreife; ſtelle unter das Scheibchen eine Schiſſel 
mit Sand und Waſſer, über das Scheibchen. aber 
mache man ein Blech oder Holz, welches hinten 
bis in die Schiſſel, und vornen nicht bis auf die 
Hälfte der Scheibe binabreicht. — Nun ſetze man 
die Drehbank in Bewegung, mache das Scheib⸗ 
chen auf beyden Seiten naß, halte mit der linken 
Hand ein kleines Stückchen Marmor nicht zu hart 
an das Scheibchen, mit der rechten aber faſſe 
man naſſen Sand aus der Schiſſel auf, und halte 
ihn hinten an die Kante des Scheibchens. Dieſes 
nimmt immer etwas Sand mit, und man wird 


fich überzeugen, daß es, wenn das Scheibchen aus 
ders richtig rund lauft, und ächter Schneidſand 
dazu verwendet wird, ſchnell in den Stein hinein 
ſchneide. a 9 


$. 108. 


Beym Steinſchneiden tritt oft der Fall ein, 
daß man Stücke zerſchneiden muß, die unter die 
große Säge zu klein, oder wegen der Form nicht 
geeignet, aus der Hand mit einer Maſchine zu 
ſchneiden zu groß ſind, z. B. Platten oder Tafeln 
auf der Seite beſchneiden, daß ſie einen ebnen 
RNand erhalten ic. Für ſolche Faͤlle dient folgen⸗ 
de Maſchine, die auch wieder vom Waſſer kann 
getrieben werden. 


— 


Man laſſe ſich von Eichenholz ein Schwung 
Bar machen, z. B. 3 Schuh im Durchmeſſer boch, 
2 Schuh breit, laſſe ſich dazu eine Spindel ſchinie⸗ 
5 den und drehen, daß ſie durch das Schwungrad 
durchgeht, auf einem Geſtelle in Zinn, wie ein 
Schleifſtein, lauft, an dem einen Ende eine runde 
Kurbel habe, auf dem andern aber um 27 Schuh 
verlängert ſey. Das Ende dieſer verlängerten 
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Spindel feile man 4eckigt mit einem Anſatz, ſchnei⸗ 
de an den Kopf ein Gewinde hinan, und mache 
eine Mutter dazu. Nun wird die Spindel in 
dem Schwungrade befeſtiget, in das dazu bereitete 
Geſtelle gelegt, wie ein Schleifſtein mit dem Fuß, 
oder vom Waſſer gedreht, und ihr richtiger Gang 
58 | 


Man kauft ein ziemlich ſtarkes Eiſenblech, 
macht daraus eine runde Scheibe in der Mitte 
mit einem viereckigten Loch, das genau an obige 
verlängerte und viereckig gefeilte Spindel paſſe, 
ſpannt die Scheibe, und ſchraubt ſie, indem man 
auf beyden Seiten Futter von Bley beylegt, am 
Kopfe der Spindel feſt. | 


Das Schwungrad wird mit dem Fuß gleich 
einer Drehbank oder einem Schleifſteine in eine 
umlaufende Bewegung geſetzt, und hat oben eine 
biegſame mit der Kurbel in Verbindung ſtehende 
Stange, um einen gleichern Gang zu erzwecken, 
wie man dieſes B ſieht.„ 
gebt 510 die Scheibe A une 9 5 5 
et, daß fie einen richtig runden Zirkel beſchreibt, 
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und über die Scheibe ein Schirm mit einem 
Spritzleder gemacht. Damit man den Schmirgel 
und das Waſſer nicht mit der Hand aufgeben 
darf, bringt man vorne an der Scheibe eine mu⸗ 
ſchelartige Form an, auf welche Schmirgel ge: 
ſchüttet wird, und oberhalb iſt ein Gefäß mit 
Waſſer. Dieſes trauft durch eine Pippe auf den 
Schmirgel, und ſchlemmt letztern in kleinen ver 
va ei die Kante der Scheibe. 


Man läßt ein Brett mit 4 kleinen beweglichen 
Rädern gleich einem Wägelchen machen, welches 
zwiſchen zwey auf dem Boden befeſtigten Latten 
gegen und unter der Scheibe ur ber 1 
der Scheibe hinläuft. a 
Auf dieſes Wägelchen wird der Stein oder 
die Platte fo befeftiget, daß die Scheibe immer 
auf die Schnittzeichnung hinzeigt. Ein hinter dem 
Wägelchen geſpannter Bogen ſchiebt es ſanft ge⸗ 
gen die Scheibe. Dieſes kann man auch durch 
eine e oder Strick und pe Ne, 

Wenn nun alles in Hennes iſt, ſetzt der 
Mann mit dem Fuß das Schwungrad in Bewegung, 
9 2 
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rührt dabey den Schmirgel in der Nieſche dfters 
auf, füllt Waſſer nach, und ohne in. 
wird ber ei ee 15 

1 r wohl zu merken, daß d die ee zu⸗ 
weilen auf einigen Stellen mehr abgenützt wird, 
und alſo keinen richtigen Zirkel beſchreibe, fon: 
dern unrund laufe, welches vorzüglich gerne ent⸗ 
ſteht, wenn die Spindel nicht genau rund um 
ihre Achſe lauft, oder das Blech ungleich ſtark iſt. 
Tritt dieſer Fall ein, ſo muß ſie friſch abgedreht 
ae, wie §. 106. gezeigt wurde. 


Rat fo eine e Maſchine ſehr vortheilhaft vom 
Waſſer getrieben, zum Marmor ſchneiden in Blei: 
nen und mittleren Stücken ſey, leuchtet von 
ſelbſt ein. 

S. 100. 
2 Vom Schneiden mit Sägen durch 
| Waſſerwerke. 


Das den großer Steine mit Sägen 
durch Waſſer getrieben, iſt allen andern auch den 
beßten Maſchinen vorzuziehen. Dieſe Methode iſt 


ſchon feit den älteſten Zeiten bekaunt, mehrere 
Klaſſiker erwähnen derſelben. Es wurde vom Ta- 
los, einem Neffen des Daedalus, erfunden. Pli⸗ 
nius beſchreibt das Sägen der Marmore mit ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Sand 1. 36. . 9. Man 
gebraucht mancherley Maſchinen dazu, die aber 
im weſentlichen alle mit einander übereinkommen. 
Immer iſt eine Säge in einem Gefäß oder Geſtelle 
befeſtiget gleich den Sägen der Tiſchler. Die 
zwey Geſtellhörner haben in ihrer Mitte einen 
Steg, der die Säge ſpannt. Das Sägegeſtell hängt 
vertikal oben an zwey Seilen mit einem Gegen— 
gewicht, und geht oben und unten auf beiden 
Seiten in den Einſchnitten zweyer an der Decke 
der Werkſtätte befeſtigter und beweglicher Balken, 
deren einer vom Waſſerrade durch die Kurbel hin 
und her gezogen wird, und ſo auch die Säge 
mitzieht, und ſie in ihrer Richtung erhält, daß 
ſie nicht hin und her wanken kann. Das Gegen— 
gewicht dient, daß die Säge nicht mit der ganzen 
Schwere des Geſtekes Bi den Stein drücke. 


Am Ende endet man eine 2 nebſt 
La Beſchreibung, welche Maſchine eine der 
beßten iſt. Sie iſt einfach, ihr Bau nicht koſt⸗ 

9 3 


ſpielig, und ſo deutlich, daß man ſte allenthalben 
anwenden kann. Auch verbreitet ſie mehr Licht, 
a eine nen Be hehe 
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192 In wefentigen iſt bey einer Ses zu beob⸗ 
achten: u 


1) Ein Waſſerrad an ven Anwellenzapfen 
eine krumme Kurbel angebracht iſt, ſetzt die Säge 
in Bewegung. So oft alſo das Nad um und um 
lauft, fo oft zieht die Kurbel die Säge hin und her! 
Es giebt Steinſchneidereyen, wo an jeden Unwel⸗ 
lenzapfen 1 ja 2 Sägen angehängt ſind, ſo, daß 
ein Rad 4 Sägen treibt. Dieſe 4 Sägen verſieht 
1 Mann recht bequem Tag und Nacht, und er kann 
dabey doch noch genug ruhen. — Dieſe Behaup⸗ 
tung möchte manchem Menſchen zu ſtark ſcheinen, 
allein die Möglichkeit ſoll gleich dargethan werden. 
— Die ſchwerſte Arbeit iſt das Aufſtellen, Ordnen 
und Befeſtigen der Steine, die von einer Säge ſol⸗ 
len durchſchnitten werden. Dieſes geſchieht, wenn 
man große Steine ſchneidet, alle 6 bis 8 Tage, und 
iſt in etlichen Stunden jederzeit geſchehen. Dann 
pat der Arbeiter eben nichts zu thun, als daß er 


a: > 


nach 2 bis 3 Stunden ſieht, ob noch Sand aufge⸗ 
ſchlagen ſey, und ob zwiſchen den Steinen keine 
Fugen entſtanden. Dieß geſchieht, wenn der hin⸗ 
eingeſtrichene Ne vom I er heraus ge 0 
wird. — 1¹ ente 


Der Arbeiter kann alſo bey Tag nebenb ey 
Sand zurichten, vorräthige Steine zum fernern 
Durchſchneiden in die Hütte ſchaffen, ſchleifen ꝛc.; 
bey der Nacht aber genugſam ſchlafen. — Dieſe 
Darſtellung beweiſt auch, daß eine gut eingerichtete 
Steinſchneiderey ſich leicht verintereſſire. 


2) Die Säge muß ſehr ſtark und ſeſt geſpannt 
ſeyn. 91 30 N ene 


3) Die Stärke der Säge richtet ſich nach ihrer 
Länge, und die Länge nach der Länge des Steines, 
welcher ſoll geſchnitten werden. Gewöhnlich ſind 
ſie gleich den Sägen, womit die Bauern Holz 
ſchneiden. | W 0 1 16 


4) Eine Säge bewegt ſich gewöhnlich in einer 
Minute 12mal hin und her, das heißt, das Rad 
dreht ſch in einer Minute 12mal um ſeine Axe. 

9 4 
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Geht die Säge ſchneller, ſo reibt ſie mehr von ihrem 
Körper, als dem Steine ab; geht ſie langſam, för⸗ 
dert das Schneiden nicht. Die Säge, deren Zeich⸗ 
nung am Ende ſich findet, ſchneidet 14 Schuh lang in 
24 Stunden 6 Zoll tief mit gutem Sande im Marmor. 


5) Der Druck der Säge auf den Stein darf 
nicht zu ſtark ſeyn. Weil das Geſtell ſtarkes Holz 
erfordert, ſo würde die Säge zu ſehr drücken und 
ſich abnützen, deßwegen bringt man auf jeder Seite 
der Säge oben an der Spannung 1 ein Seil 
ein Gegengewicht an. ' | 


6): Nicht immer hat man Steine zir durch⸗ 
ſchneiden, welche die Länge der Säge haben. Man 
muß alſo mehrere hinſtellen, welche zugleich durch⸗ 
ſchnitten werden. In dieſem Falle reiht man die 
Steine, macht die Flächen, wo ſie zuſammenſtoſſen, 
naß, beſtreicht ſie mit gut abgearbeiteten und mit 
Kühhaaren gemiſchten Lehm oder Waſſerdegel, fügt 
die 2 Steine genau zuſammen, und verſtreicht die 
Fugen gut mit Lehm. Dieſes Verſchmieren iſt ſehr 
nothwendig, damit der Schmirgel oder Sand, wel⸗ 
cher zum Schneiden aufgegeben wird; nicht durch die 
Fugen hinweglaufe, und ſich die Säge ohne Schmir⸗ 
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gel auf dem nächſten Steine hin und her reibe. So 
wird Stein an Stein gereiht, ſo dicht, als wäre es 
ein Stein. Darauf werden ſie von allen Seiten 
durch Stützen und Spreitzen ſo befeſtiget, daß ſich 
kein Stein während dem Schneiden aus ſeiner Lage 
nur im geringſten ziehen kann. Daß dieſes noth⸗ 
wendig ſey, ſieht jedermann leicht ein. Aendert ein 
Stein, wenn die Säge auch nur 1 Zoll tief geſchnit⸗ 
ten hat, ſeine Lage, ſo entſteht eine Spannung, 
und es muß entweder das Waſſerrad ſtill ſtehen, 
oder die Säge in Stücke zerreiſſen. 


7) Die Steine müſſen N: die erforderliche 
Länge, welche die Säge durchſchneiden kann, ha⸗ 
ben; denn ſonſt nützet ſich die Säge mitten oder auf 
einzelnen Stellen mehr ab, und wird zum fernern 
Schneiden untauglich. | 


8) An einer nicht befeftigten Saule wird eine 
Multer oder ihr ähnliche Form angebracht, welche 
hinten erhaben, und ſich vorne auf den Schnitt hin: 
neigt, auch nach Willkühr höher und niedriger kann 
gehängt werden. Auf dieſe wird zum Schneiden 
gehöriger Schmirgel geſchüttet. 
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0) Am Waſſerrade ſind entweder Schöpfer, oder 
es iſt eine Pumpe angebracht, welche Waſſer in eine 


Rinne ſchöpfen, die es dahin leitet, daß das Waſ⸗ 


ſer auf den in obiger Multer befindlichen Schmirgel 


hinablaufe, und fo nicht bloß den Schmirgel auf die 


Säge in kleinen Parthien beſtändig ſchlemme, ſon⸗ 
dern auch die Säge immer naß erhalte. Lauft aber 


zuviel Waſſer aus der Rinne auf die Multer, ſo 
ſchadet es, weil das zuviele Waſſer den Schmirgel 
aus dem Schnitt hinauswaſcht. 


10) Iſt die Schnittlinie lang, ſo müſſen zwey 
Multern mit Schmirgel, und alſo auch zwey Rin⸗ 
nen angebracht werden, damit die Säge immer 
genugjamen Schmirgel erhält. 


11) Der an beyden Schnitt: Enden auf dem Bo⸗ 
den ſich ſammelnde Schmirgel wird immer wieder auf 
die Multer aufgegeben, bis er ſich ganz fein zermal⸗ 


met; dann aber sefälemmt und ferner benutzt. 


F. 111. 
B. Von den Eigenſchaften des Schmir⸗ 
1 und Sandes und deſſen Zube⸗ 
fun reitung. ö 
Das Schneiden der Steine befördert vorzüglich 
guter und gehörig zubereſteter Schmirgel oder Sand. 


Die Farbe des Schmirgels iſt dunkel blau⸗ 
lichgrau. Er iſt nie rein, ſondern immer innigſt 
mit einem feinen talkigen Glimmer gemengt. Er 
iſt ganz undurchſichtig, hart in fo hohem Grade, 
daß er bloß dem Demante nachſteht, alle andere 
Steine aber an Härte übertrift; ſehr ſchwer zer⸗ 
ſpringbar und ſchwer. 


Der Name Schmirgel entſpringt von der 
Stadt Smirna in Kleinafien, woher ihn die 
Griechen, Aegyptier und Römer zu ihren Stein⸗ 
ſchneidereyen bezogen, und ſehr hoch ſchätzten. In 
frühern Zeiten entdeckte man dieſen Bezwinger faſt 
aller Steine auch in Deutſchland im, fächfiichen 
Erzgebirge am Ochfenkopfe, in der Gegend von 
Schwarzenberg. Dieſer brach aber nie in großer 
Menge, und wird jetzt ſo ſelten, daß man das 
Pfund um 11, fl. nicht mehr haben kann. Der 
meiſte Schmirgel kommt dermalen aus Südame⸗ 
rika. Er wird in ganzen Stücken als Saft unten 
in die Schiffe geworfen, und dann in den See 
häfen der Zentner zu 3 bis 4 Gulden verkauft. 
Der gute von daher kommende Schmirgel muß 
geſtoſſen im Waſſer wenig Glimmer und eine 
röthliche Farbe haben, 
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Der Schmirgel wird meiſtens an den See 
häfen ſchon mit großen Schlägeln in kleine Stücke 
zerſchlagen, und in einem Trog von Gußeiſen mit 
Stampfen von eben dieſem Metalle zu Pulver ge: 
ſtoſſen. Während dem Stoſſen muß man ihn öf⸗ 
ters durch ein Sieb mit engen Löchern laufen 
laſſen, um fo den Schleifſchmirgel von dem grö⸗ 
bern zu ſcheiden. Durch dieſes Durchſieben erhält 
man gewöhnlich 3 bis 4 Sorten, welche ſo an 
die Kaufleute verſchickt werden, die das Pfund zu 
30 bis 40 Kreuzer verkaufen. 


F. 11 2. f 


Die Farben des Quarzes ſind verſchieden. 
Am gewöhnlichſten kommt er weiß und grau, ſelt⸗ 
ner gelb, braun und roth, am ſeltenſten grün, 
blau und ſchwarz vor. Er iſt hart, giebt mit 
dem Stahle Feuer, und ziemlich ſchwer zer⸗ 
Din 0.00 

Der Quarz iſt unſtreitig unter allen Foſſilien 
das gemeinſte, und kommt alleuthalben theils in 
ganzen Maſſen, theils mit andern Mineralien ge⸗ 
mengt vor. | | 
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Will man den Quarz in ganzen Stücken zum 
Steinſchneiden zubereiten, ſo macht man ihn im 
Feuer glühend, und löſcht ihn im Waſſer ab. Da: 
durch läßt er ſich nicht nur leichter zerkleinern, 
ſondern ſeine Theile erhalten auch zugleich einen 
größeren Härtegrad. Er wird dann in eiſernen 
Trögen gepocht, und durch enge Siebe geſiebt, 
um mehrere Sorten zu erhalten. Dieſer Sand 
iſt wegen feinen fcharfen Ecken und Kanten zum 
Steinſchneiden ſehr gut; allein dieſe Operation 
veranlaßt jederzeit ziemliche Koſten, und man be⸗ 
dient ſich alſo lieber des nicht ſelten vorkommen⸗ 
den Qnarzſandes. Dieſen gräbt man theils aus 
der Erde, wo er oft ganze Lager bildet, theils 
nimmt man ihn aus Flüſſen. Am beßten iſt der 
eckige Kriſtalſand, der durch ſeine ſcharfen Ecke 
die zu ſchleifenden Körper beſſer angreift, als der 
abgerundete, ſogenannte Perlſand. Indeſſen kann 
man auch dieſen Perlſand brauchbarer machen, 
wenn man ſeine Körner gröblich ſtampfen und 
zermalmen läßt. 


Wohl iſt zu merken, daß nicht jeder Sand 
Quarzſand fen. Der ächte muß zwiſchen den Fin⸗ 
gern gerieben ſehr rauh ſeyn, im offenen Feuer 
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nicht ſchmelzen, noch feine Geſtalt verändern, und 
getrocknet in einer Glasſchale mit Scheidewaſſer 
oder Vitriolöl gemengt weder aufbrauſen, noch 
von ſelben angegriffen, oder gar aufgelöſt werden. 


S. 113. 
C. Vom Schlemmen. 


Damit der Schmirgel oder Sand beym Schlei⸗ 
fen gleichförmige Wirkung thue, müſſen feine Kör, 
ner ziemlich von gleicher Größe oder Kaliber ſeyn; 
aus größern und kleinern Körnern gemiſchter 
ſchleift nicht gleichförmig genug. Er muß daher 
geſchieden oder ſortirt werden. Der gröbere 
Schmirgel oder Sand greift, wenn er an dem zu 
ſchleifenden Körper gerieben wird, ſtärker ein, 
macht tiefere Furchen, und ſchleift daher ſchneller; 
der feinere hingegen greift nicht ſo tief ein, nutzt 
langſamer ab, macht aber eine ebenere Fläche. 
Daher pflegt man meiſtentheils eine Fläche, die 
ganz gleichförmig glatt werden ſoll, ſucceſſiv mit 
verſchiedenen Arten von zunehmend feineren Korne 
abzuſchleifen. — Eben ſo muß der Schmirgel und 
Sand vom Schlam, Erde und andern fremdarti⸗ 


7 


gen Theilen feey ſeyn, weil diefe das Angreiffen 
eee. > tr 1 45 | 

Um nun der Sud und Schmirgel von ganz 
gleichem Korne herzuſtellen, und von allen frem⸗ 
den Theilen frey zu machen, muß man ihn ſchlem⸗ 
men. a. Wird lern 5 Art 1 


Man nene 4 Gefäße, . B. Sciſfeln, Wan⸗ 
nen, Schafe, Zuber ꝛc. von einer beliebigen Größe, 
je nachdem man viel auf einmal ſchlemmen will, 
in einer Reihe hin, fülle das erſte Gefäß 4 mit 
zu ſchlemmenden Schmirgel oder Sand, und 3 
mit Waſſer, rühre alles mit einem Stocke alas 
unter einander, Damit ſich die feineren Theile he: 
ben können, und gieße dieſes Waſſer mit den fei⸗ 
nen Theilen fanft in das zweyte Gefäß fo lange 
über, bis der zrobe Sand oder Schmirgel mitge⸗ 
ben will. — Im zweyten Geſchir läßt man das 
Waffer zwey bis drey Minuten lang ſitzen, dann 
gießt man es in das dritte wieder eben ſo lang⸗ 
fan ab, bis das gröbere gehen will. Iſt dieſes 
dritte wieder etliche Minuten lang geſeſſen, ſo 
gießt man es eben ſo in das vierte. Aus dieſem 
kann man dann das Waſſer, wenn es 6 Minuten 


lang ſtill geſtanden, mit dem feinen Schlamm ganz 
weggießen, und nur den auf dem Boden ſich be⸗ 
findenden feinen Schmirgel darin laſſen. Nach 
dieſer Manipulation hat man im erſten, Geſchirre 
groben mit feinem gemiſchten Schmirgel, — im 
zweyten Gefäß Schmirgel, der, wenn er nicht zu 
ſcharf aus dem erſten abgegoſſen worden, zum 
Schneiden taugt. Im dritten iſt lauter guter 
Schneideſchmirgel; und im vierten feiner oder 
adoucier - Schmirg eln. 


Weil nun im erſten Geſchirre durch einmal 
abgießen nicht aller feiner Schmirgel ſich von dem 
groben ſondert, ſo muß dieſe Manipulation ſo oft 
wiederholt, und immer friſches Waſſer in das er⸗ 
ſte Geſchir gegoſſen werden, bis kein feiner 
Schmirgel mehr ſich unter dem groben befindet, 
welches man gleich ſieht, wenn man eine Handvoll 
heraus nimmt. 


Wie ſehr beym Schneiden und Feinſchleifen 
Schmirgel oder Sand vom gleichen Korne nütze, 
und wie ſehr es ſich lohne, beym Schlemmen be⸗ 
hutſam zu Werke zu gehen, weiß jeder Stein⸗ 
ſchneider zu Genüge, und jeder andere wird ſich 
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bald davon überzeugen, wenn er den nämlichen 
Stein einmal mit gut geſchlemmten, das zweyte⸗ 
mal mit unreinem Schmirgel behandelt. Eben ſo 
muß der Steinſchneider während der Arbeit öfters 
das Waſſer mit den durchs Schneiden vom Steine 
abgeriebenen feinen Stein⸗Theilchen oder Partikel⸗ 
chen abgießen, und wieder friſches Waſſer darauf 
nehmen, denn auch dieſe feinen Theile hindern, 
wie ſchon erwähnt worden, das Schneiden ſehr. 
ra e 

In vielen Büchern findet man bey Beſchrei⸗ 
bung eines Steines erwähnt: Giebt auch geſtoſ⸗ 
ſen und gepulvert einen guten Schmirgel zum 


| Schneiden anderer Steine; allein alle dieſe After: 
ſchmirgel taugen nichts. Dergleichen ſind z. B. 
die Granaten, Demantſpath, Korund, Hartſpath 
oder der Herzogauer Andaluſit, Bergkriſtal und 
[| andere harte Steine. Die Granaten geben ge: 
ſtoſſen ein ſehr ſcharfes Pulver; man kann aber 
damit bloß weiche Steine, z. B. Marmor, ſchnei⸗ 
den, und da nützt es ſich ſchnell ab, und wird 
fein. Quarzſand iſt weit beſſer. Bey Wall⸗ 
thurm in der Oberpfalz wird Granatſchmirgel ge: 
graben, und auf die Glasſchleifereyen dortiger Ge: 
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gend verkauft. Es iſt ein Conglomerat von ge⸗ 
meinen Granaten, die aber ein ſehr hartes und 
ſcharfes Korn haben, beſonders, wenn ſie gebrennt 
werden. — Der Demantſpath und Korund ſind 
ohnedem nicht gemeine Foſſilien, und ihr Pulver 
hat die Eigenſchaft gar nicht, damit Steine ſchnei⸗ 
den zu können. 


DBierter 2 5 4 
Vom er, x 


ö. 115. 


a Sen ſchleifen heißt im allgemeinen dem Steine 
durch Schleifen eine 1 dorm 3 r 


Dieſes Schleifen geſchieht entweder auf einem 
Sandfteine, oder mit Schmirgel oder Sand. Da: 
her folgt wieder die e 


1) vom Schleifen auf Schleiffieinen 
2) vom Schleifen auf Kupfer, Eiſen oder Bley; 
3) vom Schleifen großer Steinarbeiten. 


— — 


1 — 


Jaäede dieſer 3 Schleifmethoden erfodert andere 
Werkzeuge und Vorrichtungen, daher wird jede 
beſonders behandelt. 1 | 


EN 


IJ. Vom Steinſchleifen auf Schleif⸗ 
ſteinen. 


Auf Schleifſteinen werden vorzüglich harte 
Steine geſchliffen, und die Arbeiten im Großen 
verkauft. Die bekannteſten dieſer Schleifereyen 
find die Ugat: und Granat Schleifereyen. 


1. Die Agate, Kalzedone, Jaſpiſſe, Kar— 
neole ꝛc. find wegen der Schönheit ihrer Farben 
und Farbenzeichnungen, wegen ihrer Härte und 
hohen Politurfähigkeit, und weil fie beym Bear⸗ 
beiten nicht leicht ausbrechen, zu Steinſchleiferar— 
beiten vorzüglich brauchbare und geſchätzte Stein⸗ 
arten, welche ſowohl im Kleinen, als auch an 
mehrern Orten im Großen häufig bearbeitet wer: 
den, ſo, daß die daraus verfertigten Sachen einen 
nicht unbedeutenden Gegenſtand des Handels aus: 

machen. 
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Die Bearbeitung dieſer Steine hat man im 
Großen durch verſchiedene Maſchinen ſehr erleich⸗ 
tert, und ſich dadurch in den Stand geſetzt, die 
Arbeiten von ſolchen Steinen zu einem verhäaͤltniß⸗ 
mäßig ſehr niedrigen Preiſe zu liefern. . 

Zu den berühmteſten Schleifereyen der Art 
gehören die in und um Oberſtein befindlichen Agat⸗ 
ſchleifereyen. Das Verfahren, wie man hier die 
Agate im Großen bearbeitet, verdient um ſo mehr 
beſchrieben und gekannt zu werden, da es zugleich 
zum Muſter und Beyſpiele für die Steinſchleifung 
im Großen überhaupts, und bey andern harten 
Steinarten dienen kann. f 


8 1 17. 


Was die Agatſchleifer betrift, ſo fangen fie 
ihre Bearbeitung der Agate damit an, daß fie die 
Kugeln und andere rohe Stücke in die zum ſchlei⸗ 
fen bequemen Formen durchs Spalten oder Zer⸗ 
ſchlagen, und, jedoch ſeltner, durchs Zerſägen zer⸗ 
theilen. 


As 


Das Spalten geſchieht vorzüglich nach den 
in den Steinen befindlichen natürlichen Abſonde⸗ 
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rungsflächen und Riſſen. Der Arbeiter haͤlt da⸗ 
den das Stück in der Hand, oder legt es aufs 
Knie, und macht mit einem kleinen ſtählernen 
Hammer auf deſſen Oberfläche eine kleine ſaubere 
Furche, faſt ſo lang, als der Stein iſt; alsdann 


| legt er denſelben auf ein hohles Loch (welches er 
in die Erde macht, und das nicht tiefer, als nö: 
thig iſt, um den Stein gerade aufrecht zu erhal⸗ 
ten) dergeſtalt, daß er mit der Seite, worauf die 
Furche vorgerichtet iſt, oben zu liegen kömmt. 
Hierauf wird in dieſe Furche die meißelförmige 
Schneide eines Hammers aufgeſetzt, der oben einen 
flachen Kopf hat, auf welchen man mit einem an⸗ 
| dern großen Hammer fo lange auſſchlägt, bis fich 
| der Stein gefpalten hat. Auf dieſe Art macht 
der Arbeiter daraus Platten ꝛc., die er wieder 


| mit dem Hammer zertheilt, je nachdem es die 


m 


Beſchaffenheit der zu verfertigenden Arbeit erfo⸗ 
dert. Dieſe Art, die Steine in mehrere Stücke 
zu zerlegen, geht zwar äußerſt ſchnell von ſtatten, 
es werden aber dabey viele Agate verdorben, in⸗ 


dem ſie theils wider die Abſicht des Arbeiters zer⸗ 


ſpringen, theils Riſſe bekommen. Koſtbarere und 


ſchönere Stücke werden daher beſſer mit einer 
eiſernen oder kupfernen Säge und Schmirgel in 


un U 


mebrere Theile zerſchnitten; hiebey hat man es 
ganz in ſeiner Gewalt, die Stücke nach Willkühr 
zu zertheilen, nur geht das Sägen freylich er 
ſamer von ſtatten, als das Era jun. 5m 


$. 118. 


Die durchs Spalten oder Sägen zugerichte⸗ 
ten Stücke kommen nunmehr zum Schleifen auf 
die Agatſchleifmühle. Eine ſolche Mühle hat fol⸗ 
gende Einrichtung: Ein Waſſerrad ſetzt ein auf 
ſeiner Welle befindliches Kammrad in Bewegung, 
welches in den Drilling eines horizontal liegenden 
Wellbaumes eingreift, um welchen herum in ge⸗ 
hörigen Diſtanzen gewöhnlich 5 große Schleif⸗ 
ſteine (die ohngefähr 5 Fuß im Durchmeſſer, und 
und 14 — 15 Zoll in der Dicke haben, und aus 
einem Sandſtein von braunrother oder grauer 
Farbe beſtehen) angebracht ſind. Dieſe Schleif⸗ 
ſteine drehen ſich alſo vertikal herum. Ohngefähr 
in gleicher Höhe mit dem Wellbaum der Schleif⸗ 
ſteine iſt der mit Brettern belegte Boden der 
Schleifkothe angelegt, fo, daß; alſo die Schleif⸗ 
ſteine zur Hälfte über denſelben hervorſtehen, zur 
Hälfte unter denſelben hinabgehen. — Das Schlei⸗ 
fen der Agate an dieſen Schleifſteinen geſchieht an 


at 


der vordern Seite, welches diejenige iſt, wo ſich 
die Steine von oben nach unten drehen. Vor 
einem jeden Schleifſteine ſteht eine niedere hölzer⸗ 
ne Bank, auf die ſich der Arbeiter mit der Bruſt 
legt, während er das zu ſchleifende Stück unter⸗ 
wärts nicht weit von dem Boden der Schleifkothe 
feſt an den umlaufenden Schleifſtein andrückt. 
Kleine Stücke hält er während des Schleifens bloß 
mit den Fingern; größere aber drückt er mit 
einem hölzernen Stempel, den er wohl noch an 
das Geſtell der Bank, worauf er liegt, anſtemmt, 
feft an den Schleifſtein. Da der Schleifſtein ſehr 
ſcharf und rauh iſt, und ſchnell umlauft, ſo wer⸗ 
den die Agate ziemlich ſchnell abgenützt und ge⸗ 
ſchliffen, welches man noch mehr dadurch zu be⸗ 
fördern ſucht, daß man durch Kanäle und Röhren 
Waſſer oben auf die Schleifſteine fallen läßt, wo⸗ 
durch dieſe und die Agate immer feucht erhalten 
werden, und zugleich das für die Lungen der Ar⸗ 
beiter ſchädliche Herumſtäuben der abgeſchliffenen 
Stein ⸗Partikelchen in etwas verhütet wird. 
Damit uber nun auch der Arbeiter nicht vom 
Wuſſer des Schleifſteines beſtaͤndig durchnäßt wer⸗ 
de, ſo hat man über den obern Theil eines jeden 
Schleifſteines eine hölzerne Kappe gedeckt. Da, 
10 
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wo ſie ſich vor dem Schleifſteine endiget iſt aun 
ihr ein Stück grobe Leinewand befeſtiget , welches 
herabhängt, und unmittelbar den Stein berührt, 
und dazu dient, das! Waſſer gleichförmige und 
ganz ſanft über die Stelle, wo die Agate den 
Aae 3 zu verbreilenins 1 chin Ale 
Wiren die . den: bewög lichen 
wie Sr andern Gewerken gebraucht werden, 
gleich, d. i., hätten ſie eine völlig ebene hohe 
Kaute, jo fällt in die Augen, daß man nur ſolche 
Stücke darauf würde ſchleifen können, welche 
platte Flächen erhalten ſollen. Um daher denſel⸗ 
ben auch nach Erforderniß kugelförmige, ausge⸗ 
höhlte oder mit erhabenen Streifen verſehene 
Formen ertheilen zu können ſoß wird mitten auf 
dem Rücken oder der hohen Kante der Schleif⸗ 
ſteine rund herum ein mehr oder weniger einfa⸗ 
ches Simswerk ausgearbeitet (welches bisweilen 
einem Karnies gleichet) das aus verſchiedenen 
Gliedern oder Theilen zuſammengeſetzt iſt, davon 
einige erhaben; rund pder eckig find; zodie andern 
hingegen tief ader ausgehöhlt wie Line Streife 
oder Hohlkehle Mit Hilfe dieſ es S ims werkes 
kann nun der Agatſchleifer leicht ſeinen Arbeiten 
03 


jene verlangten Formen ertheilen) wenn er dieſel⸗ 
ben beym Schleifen an die ihnen enkſprechenden 
Theile des Sims werkes“ anhälk. . um z. B. 
einer Arbeit eine rundliche oder kitgelartige Ge⸗ 
ſtalt zu geben, läßt er ſie durch einen ausgehöhl⸗ 
ten Theil des Karnieſes laufen; will man hinge⸗ 
gen an einem Agate eine Stelle aushöhlen, ſo 
mu man ihn an eine hervorſtehende Stelle des 
eingehauenen Models anhalten: u 2 8126495 


nu einer tiefen Aushöhlung verſchiedener 
Arbeiten von Agat- bedient unan ſich kleiner Schei⸗ 
ben, von Sgudſfe kin Dip, ER 40 Linien, dick, und 
von verſchiedenem Durchmeſſer ſind, (der Durch⸗ 
meſſer der größten beträgt ohngefähr 5 his 6 Zoll). 
Dieſe Scheiben werden ebenfalls durch, den 

60 ich et ee angebrachten. © Bille 
obe Ende um ihre, de gepreßt: Mean hält das 
| - auszuhöhlende Stück, woraus man eine Dofe oder 
etwas ähnliches verfertigen wi, Segen die hohe 
5 90 0 den Rand dei Schtelfſcheidee dre ib eym 


2) 
3 1 n 5 Kilt co 
chen dee N eh? Aab, eine, e Ancave 
9 iefung 1 . Diele et, Bepält ger das 
Dofenftüc nach dem Boden zu an zwey Seiten 


noch eine zu große Dicke, und zu viel Maſſe. 
10 * 


Um dieſe möglichſt, wegzunehmen, und die, Doſe 
zugleich mehr zu vertiefen ſeßt man in die Stelle 
der erſten Schleiſſcheihe ſugceſſiv andere von ſtu⸗ 
Az eee nee HN 3 
14 R 5 1 “> 5030 sit Han f 

1 die ole Fuente iſt, ſo wird fie: 

nun erſt auf ihren äußern Flächen an den großen 
Schleifſteinen abgeſchliffen, und am ihren Wänden 
gehörig verdünn et 0 nn eee lane dee; 


Wenn der Rücken der Schleifſteine f durch 
den Gebrauch zu glatt geworden iſt, fo macht 


man 1 mit einem ſchatfen Hammer wieder rauh. 
ur) ef mne ens 1 


41 > Br 55 18 = > „ 4 33 * 1270 112326 18 12303 197 


Hd 53% 
2 Der denfende Zuschauer erſtaunt, 700 1 diefe 2 
gemeinen Leute auf dem Schleiffteine manipu⸗ 
liren ſteht, uͤber die ihnen angewöhnte Fertig- 
keit den Stein, ſey er auch ſo klein, als 
eine Bohne, nach Belieben zu wenden, und⸗ 
mus hm; mit einfachen Werkzeugen ſo, verſchiedene 
„Formen geben Dez 15 555 Hunden die wie 
weit es der ee 
Figl könne? l 
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A u 110 FS. 110. 11 
Rete 2. Der Granat wied mit nter die Cheige 


aa 1 5 zu Zuwelſteinen, 775 zu Beil: 
lanten, Roſen, oder Tafelſteinen! ic. theils su 
Koralen an Halsſchuürel . zöseſchulfen. ® Ban 
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Die verzüglichſten "&ranatfileifetenen "find 
Pr zu Podſelſg, Turnau in Böhmen, und zu 
Waldkirch und Freyburg in Breisgau. 754 Zu Pod⸗ 
ſelitz, wo größere Granaten bearbeitet werden, 
wird durch Eſel ein großes "Stienrad ia Bewe⸗ 
gung geſetzt, welches in einen Drilling eingreift, 
der it einem andern kleinen Stirur ade, welches 
10 Schleiſſteine durch eben ſo viele Reine Dril- 
linge in Bewegung ſetzt, an einer uud derſelben 
Welle ſteckt. Da das Stirnrad ſehr groß, der 
Drilling aber, an welchem jeder Schleiſtein be: 
* ziemlich klein it, ſo weden die letztern 
f 7 


DE e. 


* 3 3 * 75 4 93 
ur 22 12 ER 10 
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Die zu Waldkirch, und andern Orten ſind in 

der. „Einrichtung den „Oberſteſniſchen Agatſchleif⸗ 
müblen, gehe ahn. es wied ‚näuli, dec gi 
We aſterrad, 925 e Welle, an welcher ſich 
verschiedene. 139 Schleiſſteinz gute Hondſteiſt befinden, | 


um JAhre, Are e Mb bee werden 3 


gung, geſegt, Sr durch. „aufiefendes, Waſſer, das 
8 Kanäle, ‚Depgpleitet wir. ‚ren, naß ‚erhal; 
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ten werden Da die Granaten zu klein ſind, um 


an i ‚ben. Fingern au, halten, ‚io, „set, der Arbei⸗ 


ter gelbe entweder auf einen Ki lock ber beym 
Kitten näher beschrieben wird, oder er bedient 


fh, u ‚den Granat⸗ Perlen eines pölzernen Stile, 


2977 13 IH 2 
ber efroa eine Spaune lang, hinten 17 0 an 
Aufaj en, al, vorne e ib, ‚Ku, un g 

Nite eine gusgeboß rie „Köhrer nförmige,, Hoh. ung 


hal, in „welche, ei ein eiserner Drath von der Dicke 
einer Stricknadel eingeschoben wird. Auf, die 
außere Hervorſtehende Spitze dieſes Eſendraths 
Ger, ‚der, Arbeiter e einen 9 Grongt auf, 
und damit er nicht. ‚mieder 5 erabfalle,, i ie 
den In feine pete Leif „aufgeftedten © EA 
nat in ein Stück gelben Leders, das er neben ſich 

liegen hat, feſt. Nach dieſer Vorrichtung legt ſich 


der Arbeiter mit der Bruſt auf einen vor dem 
Schleifſteine ſtehenden, hohl ausgeſchnittenen Stuhl, 
und drückt nun vermittelſt des hölzernen Stiels 
den Granat mit der Stelle, wo er geſchliffen wer⸗ 
den ſoll, an den ſich umdrehenden Schleifſtein an. 
Bey dieſem Schleifen kömmt nun alles darauf an, 
daß der Arbeiter die Granaten gehörig in Rauten 
abtheile, welches bloß nach einem guten Augen⸗ 
maaß geſchieht. Die Anzahl der Seiten oder Fa⸗ 
eetten, welche ein Granat enthält, iſt 6, 12, 10, 
höchſtens 32. — Ein Arbeiter kann täglich ohnge⸗ 
fähr 1000 Granaten fertig ſchleifenn. 


II. o fi. Schleifen ar erfäeh en; raßpfel. 
nen oder VIEDTERR SALON RT" | 
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Edle Steine; 1 entweder eine nf 


Roſen oder Taſelſteinen ſoken Zeſchliffen Werder 
ſchleift man zwar alle auf eiſernen kupfernen oder 
bleyernen Scheiben, aber nicht mit den nämlichen 
Maſchinen. Daher wird dieſes e Se 
eingetheilt in's Schleifen fü 5 

10 3 


2) mit vertikal 1 Ui 5 
* horizontal en Scheiben. 
. en 10 Tn 

Bom eue. mit vertikal lungen ben 
is Schreibe ni mid ia „Wi nd 
‚na oma 6. 4104. wurde eine Maſchine beſchrieben, 
bey der die Scheiben an Spillen befeſtiget verti⸗ 
kal laufen, und dieſe iſt es, welche zu künſtlichen 
Arbeiten vorzüglich geeignet iſt. Da die Form, 
in die die Steine ſollen geſchliffen werden, ſehr 
verſchieden, ja tauſendfältig iſt, ſo muß man 
auch Spillen mit verſchiedenen Scheiben und 
dieſe wieder verſchieden geformt haben. Es gehö⸗ 
ren dazu Scheiben hoch 3 Zoll bis 8 Zoll im Durch⸗ 
meſſer; dieſe müſſen wieder ſowohl am Rande 
oder der hohen Kante oder Rücken, als auf der 
Fläche verſchieden geformt ſeyn. Der Rand iſt 
theils eben, theils ründlich, theils ſcharfkantig, 
theils in ein mehr oder weniger einfaches 
Simswerk ausgearbeitet, oder verſchieden tief 
ausgehöhlt, wie eine Streife oder Hohlkehle. Die 
Scheiben ſind vorne flach, andere auch mit ſol⸗ 
chen Hohlkehlen verſehen. Mit Hilfe ſo verſchie⸗ 
dener Scheiben und ſo verſchiedener Formen, die 
man dem Steinſchneider nicht beſchreiben kaun, 
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fondern worüber ihn Erfahrung und Nüchbenreh 
pelehren müſſen kaun nun der Steitfehnetder ſel⸗ 
nem Steine leicht jene verlangten Fotiten erthei⸗ 
len. Er ſchleift alſo entweder auf der bohen 
Känte, indem er da den Stan Anbätt, oder 
Srößtenthes auf der Fläche. Den Stein hal er 
mit der richten Hünd an die — und giebt 
ihni nach Bedürftiß verſchiedene Wendungen; mit 
der linken nimmt er aus einer pötzernen Schißſel, 
die mit Schmlrgel und Waſſer unter der Scheibe 
ſteht, Schmirgel, und hält ibn un die Scheibe 
an. Und ſo ſchleift die Scheibe durch den an⸗ 
hängenden Schmirget den Stein ab. ueber der 
Scheibe iſt der Schirm wie a Särteiden, 
angebracht. ne myaun 
Jai ant ts 0, gun 3 330 1 2 
Es iſt cee ee man beym Schleifen 
eiſerne (verſteht ſich bom Schmiede nicht Guß⸗ 
een J Füpferne oder bleyerne Scheiben gebraucht; 
nut zieht der Künflet gewöhnlich zu 1 Einfachen Ur: 
beiten die eiſernen en wegen ihrer Woyhlfellbeit vor, 
die kupfernen nimmt er wenn er Karniſſe oder 
ein Simswerk darin’ ausarbeiten ſoll, weil fie ſich 
leichter drehen laſſen; als Eiſen, und die ſcharfen 
Kanten länger behalten, als Bley; L die bleher⸗ 
10 * 
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nen, ‚ober. benüßt er, um, Hohlfeblenn dapin guszu⸗ 
öblen, ‚amd, weil ib n leicht eine andere 
bern geben kann, 1228, 1 111 DI nin 


230 „ deins eile Bialeh. 28 131 
84 Sind ‚die Stine, welche man auf ſolchen 
8 Farin, ſchleiſen ſoll zus klein, um, fie. mit der 
19 d halten, und. perſchieden wenden zu können, 

de, ſebt han dhe auf einen, Kittſtack Dieſer muß 
mit dem Steine eine proportionirliche Größe ber 
ben,, Wie er zubereitet werde, wird beym Kitten 
gezeigt werden nat hd dun beg iench s don 
end ma Tau 90 ir — St: ini} ol, and ud 
4046 350% ed 22 1m nch gbd 
Will man guf deinen Stein zerhatzene ode 
vertiefte Figuren, Laubwerk ꝛc. ſchneiden . Jop ast 
das Verfahren bey der Bearbeitung ohngefähr fol- 
gendes: Nachdem der Stein, in dis Geſtoft, die 
er ‚erhalten muß, zurecht geſchliffen worden, zeich⸗ 
net der Künſtler die Sigus a die gerneghaben gder 
vertieſt ausarbeiten wil, pit einem, Meſſngſift 
auf die dazu beſtimmte Flache auf. Dann geht 
er an die Ausarbeitung der, Figur ſelbſt. / En bes 
dient ſich dazu einer, Drehmaſch ine die der 
5. 104. befchriebenen ganz ‚abylich, nur im ſehr 
verjüngten Magßſtabe Agebgut iſt, Der größeren 
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weste, Docke und Spindel ſind 10 Zoll, hier 
aber nur 14 Zoll lang, und fo iſt alles verjüngt. 
In dieſer Spindel ſteckt ſtatt der Spillen auf eben 
die Art der Steinzeiger, der aus einem Eiſendrath 
beſteht, an deſſen oberem Ende ein ſehr kleines 
Scheibchen oder ein runder oder ovaler Knopf an⸗ 
gedreht iſt, welcher eigentlich das Schleifen ver⸗ 
richtet. Soll nun die vorgezeichnete Figur mit 
Hilfe des beſchriebenen Apparats ausgebildet wer⸗ 
den, ſo beſtreicht der Künſtler die Scheibe oder 
den Knopf des Steinzeigers mit feinem Schmir⸗ 
gel, oder beſſer mit Demantbord, den er zu die⸗ 
ſer Abficht mit reinem Baum oder Provanzeröl 
aumſcht, ſetzt das Rad vermittelt eines 5 tritts 
in Bewegung, und baͤlt nun diejenige St tel e der 
Zeichnung, wo er einſchneiden will, gegen die 
Schärfe der ſich umdrehenden Scheibe des Stein 
zeigers. Der Künſtler muß, um verſchledene 
Figuren ausarbeiten zu können, verſchiedene Gat⸗ 
tüttgen ſolchet ‚Steingeiges, mit größern und klei⸗ 
nern ( die größten 4 Zoll im Durchmeſſer, die 
kleinſten fo, klein, daß man ſie kaum als Scheib⸗ 
chen erkennen kann) breitern und ſchmälern oder 
ſchärfe vn Scheiben ovalen und runden Knöpfen 
(te kleinſten wieder kaum erkennbär) haben, um 
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nach Erforderniß größere oder kleinere, ebenere 
oder concavere Vertiefungen gehörig einſchneiden 
u können.) Ueberhaupt gehört eine große Uccn= 


») In Rom werden 12 tdealifirte aͤgyptiſche Figu⸗ 
ren, angeblich aus dem Labyrinth zn Theben, 
als Stucke von außerordentlicher Seltenheit aufs 
bewahret. Sie ſind aus roſenrothen Hornſtein⸗ 
Porphir (S. 9. e.) ſo kuͤnſtlich und fein ausge⸗ 
arbeitet, daß jeder Kuͤnſtler, der ſie ſi jeht, ſtau⸗ 
net, wie es moͤglich iſt, aus einem ſo harten 
Steine, der von dem beßten geſtaͤhlten Gräbſti⸗ 
chel keine Spur eines Eindruckes erhaͤlt, Figuren 5 
1825 mit ſo zarten Verzierungen zu arbeiten, da die 
Haare und Franſen an den Kleidern ſo fein durch⸗ 
brochen find, als rein fie. der Meißel in dem edel⸗ 
en Metalle darzuſtellen vermag. — Dieſe ſo⸗ 
si wohl, als alle andere aus harten Steinen gear⸗ 
beiteten Figuren, Statuen, Vuͤſten, Allegorien, 
91 1 Gemmen (vertieft geſchnittene Stei⸗ 
ene), Kameen (F. 55. Seite 97.) u. ſ. w. wur⸗ 
. den mit der $. 104, be ſchriebenen Maſchine mit 
hi Schmirgel in die beabſichtigte Form geſchliffen, 
und dann erſt mit dieſen kleinen Werkzeugen die 
zarten Zuͤge und Verzierungen ausgearbeitet. 
Vom wahren Genius beſeelte Küͤnſtler ſtrebten 
nie anderſt, als auf dieſe, zwar muͤh ame, Wei⸗ 
e darzustellen, weil die Arbeiten in Metallen 
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r ateſſe, Uebung und Kunſtfertigkeit zu dieſem Ge⸗ 
ſchäft. — Beym Schneiden vertiefter Figuren 
wird die Figur ſelbſt in die Tiefe des Steins ein⸗ 
geſchnitten, bey en bas relief erhabenen Figuren 
hingegen muß die, den Umriß jeder Figur umge⸗ 
bende Fläche des Steins, oder der Grund, bis 
auf eine gewiſſe Tiefe, vorzüglich mit den breite; 
ren Scheibchen, weggeſchliffen werden. — Die 


Politur wird der Arbeit durch, Trippel mit Hilfe 


ähnlicher Berkjeuge von Meſſing oder Zinn er⸗ 


theilt. neniz!7 yon Bund dont n nee 0 
f er 8. 125. BR, 
5,3934 111 


ae 1 w. Man lage 10 einen be 


it 1 2 16. 


und fee eln bäder der ach 
durch die Einwirkung der Luft ausgeſetzt ſind; 
ſolche Kunſtſtuͤcke aber trotzen dem Zahne der 
Zeit, und verewigen den Kuͤnſtler im wahren 
Sinne. — Moͤchten auch heut zu Tage Manner, 
welche bereits in Marmor und andern weichen 
und halbharten Steinen Proben ihres Künſtler⸗ 
„ Talentes abgeleget haben, in härten Steinen 
Ju arbeiten verſuchen. — Mit Vergnuͤgen wurde 
ins i ihnen Bes. Werfarfer.hilfcekgeinhand biethen.— 
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kleinen Mörſer, höchſtens 4 Zoll hoch, von Eiſen, 
am beßten von Gußeiſen, machen, der oben ge⸗ 
ſchloſſen, und nur eine kleine runde Oeffnung hat, 
in der der Piſtill, um das Zerſtäuben des De⸗ 
mant ⸗ Pulvers zu verhüten, genau eingeſchliffen 
geht, mit dem man den Demantbord ſtoßt. Am 
beßten iſt es, wenn man dieſen Deckel des Mör⸗ 
ſers abſchrauben kann. In dieſen Mör ſer legt 
man Demantſplitter, und zerſtößt ſie trocken mit 
dem Piſtille zu einen feinen Pulver. Dieſes Pul⸗ 
ver vermiſcht man dann in einer kleinen Schale 
don Stein oder Silber mit Oel, und ſo hat 
man den Demantbord. — Diefen bereitet man 
gewöhnlich dus kleinen, mißfarbigen und fehler 
haften Demanken, die ſich nicht mehr zu 3 Juwel⸗ 
ſteinen ſchicken, und von denen das Karat ge⸗ 
wöhnlich, zum, 2 bis 8 Gulden gekauft wird. — 
Zu u ſehr feinen. Arbeiten, beſonders wenn tief ein⸗ 
gesch when werden ſoll, wird das Demant⸗Pulver 
noch geſchlement⸗ uin es von gleichförmiger Fein⸗ 
heit zu erhalten. Man rührt es nämlich im Waſ⸗ 
fer tüchtig auf, und gießt es, nachdem e es 1 Mi⸗ 
nute lang ruhig geſtanden bat, von den gröberen 
niedergefallenen Theilen ab: die feinern Theile 
bleiben noch im Waſſer mechaniſch vertheilt, und 
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ſetzem; ſich erſt⸗ nach. Verlauf seinen laͤngern Zeit 
danauß. ab uwe, ſie nach Abgießung des B 
leicht geſammelt werden können. 
aidnun med ni nun Gin Dani 12%, 43 
&ilpennd In > nne 1 Hai, 3 id id 150 12 
ee „ig DT 4 Aludesde aun 1529 
un Vom Sn leifen : mirth or 1 40 Ela u⸗ 
noilchle end fen d en. S che ib en. > uaninatyad 
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Soll lein Stein zu einen Brillanten Roſen 


oder Tafelſtein de. ugeſchliffent awerden, kurz regel 
mäßige Faxetten erhülten ſo bedient man ſich hie⸗ 


zu einer ſogenamften n Sthleifmühle, welche dus 


einer horſiontalen 1 ubis 11 Fuß“ im Durchmeſſek 
ſtarken und 2 Zoll dicken, egal abgedrehten Schei⸗ 
beivon Eiſen, Kupfer oder Bley beſteht! welche 


in ihrer Mitte don iemer ſenkrechten Spindel 
durchbaͤhrt winde Dieſe Spindel ſtehl mit emen 


großen hölzernen Made durch eine um peyde Ye 
ſchlungene Schnur ohne Ende in Verbindung, foyı 
daß wenn das Rad, vermittelſt einer daran be“ 
findlichen Kurbel, in eine umlaufende Bewegung 
geſetzt nuird, ſich auch zugleich k kschleſchelbe 
um ihre Achſe dreht, HD Hsislchuint ld 

id unn CD Ama pn 5208310 ni 54879 
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Der zu ſchleifende Stein wird auf einen Kitt⸗ 
ſtock dergeſtalt feſtgekittet / daß er mit demjenigen 
Theile, der zuerſt geſchliffen werden ſoll, herbor⸗ 
ſteht. Dieſer Kittſtock wird nun in dem Quadran⸗ 
ten, der hinten an einem eiſernen Stift beweglich 
ſteckt, und oberhalb der Scheibe ſchwebt, befeſti⸗ 
get, und zugleich ſo gerichtet, daß der Stein mit 
derjenigen Stelle, wo eine Fagette angeſchliffen 
werden ſoll, die Scheibe berührt. Nach dieſer 
Vorrichtung trägt der Arbeiter den mit Waſſer 
angemachten feinen oder ſcharfen adoncier⸗Schmir⸗ 
gel: gleichförmig auf die Scheibe auf, ſetzt ſodann 
dieſe mit Hilfe des ads inn: Bewegung, drückt 
mit der andern Hand den Quadranten ſeſt an die 
Scheibe, und bewegt ibn zugleich ganz unmerklich 
nach der Spindel der ‚Scheibe: hin, und wieder 
abwärts, damit der Stein immer mit einer neuen 
glatten Stelle der! Scheibe in Berührung: kommt. 
Der Schmirgel reibt nun den Stein an der Stele, 
wo er die Scheibe berührt, nach und nach ab, 
bis die Fagette vollkommen gebildet iſt. Soll nun 
eine neue Fagette angefangen werden, ſo dreht 
man den Kittſtock iu dem Agadranten ſo um; daß 
die anzuſchleifende Stelle des Steins mit der 
Scheibe in Berührung kömmt. Sind auf dieſe 
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Weiſe ſämmtliche Fagetten an dem Steine geſchliſ⸗ 
feu, ſo muß der Kitt flüßig gemacht; der vorhin 
aufgekittete Theil herausgekehrt, und auf gleiche 
Weiſe zurecht geſchliffen, endlich eben ſo auf Zinn 
mit Trippel, der mit Vitriolöl angemacht iſt, po⸗ 
lirt werden, Die Tafel und die platten Flächen 
pflegt der Künſtler aus freyer Hand zu ſchleifen. 
— Hat ein Steinſchneider ſich einmal hinlängliche 
| Fertigkeit in Anlegung der Facetten, die eigentlich 
nach optiſch⸗mathematiſchen Regeln zu beſtimmen 
wären, bey denen aber Empirie und Uebung, 
dann ein gutes Augenmaß das Beßte thun müſ⸗ 
ſen, erworben, fo) kann er alle Facetten ohne 
Quadranten anſchleifen; allein zum Poliren muß 
er in jedem Falle den Quadranten gebrauchen, weil 
dieſer den Stein immer in derſelben Sichtung auf 
die Scheibe hält, und dadurch recht ſcharſe Kan⸗ 
ten und Ecke zwiſchen den Fagetten entſtehen, die 
das Feuer des Steines ſehr vermehren, welches 
| mit Syn Lande nie geſchehen kann. N 
1 Hes „ 4 357 A440 
u . vom een men 0 erben 
e ane ebe nebſt dem don Bedenden 
Kittſtocke. 
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Auf dieſe Bere werden alle Edelſteine ge⸗ 
wüſſen ju nur gebraucht man zum Demant, Sa⸗ 
phir und Rubin), wegen ihrer außerordentlichen 
Härte; ſtatt Schmirgel Demantbord und durchs 
gängig eiſerne Scheiben! Der Demant wird auf 
der Schleifſcheibe mit ſeinem eigenen abgeriebenen 
Pulver, der Saphir und Rubin aber auf kupfer⸗ 
nen e mit 8 pellek Ink deen 


Nie Renee die Ban 
‚Bi 3 = d d 480 
in Ane 558 gende N 9 nns 


Will man einen Stein fagettirer , ſo giebt 
man ihm die Geſtalt des e der Roſe, 
der Tafel oder nn 771685 fi 25 
zut guns 171 17320 38 170 

Den Brillant e man nch als zwey "7 
kürzte, an ihrer Grundfläche vereinigte Kegel, 
oder vierſeitige Pyramiden vorſtellen. Der obere 
Kegel, welcher nach der Faſſung des Steines ſicht⸗ 
bar iſt, heißt die Krone (Papillon), der untere, 
der in dem Einfaſſungskaſten ſteckt, wird der Un⸗ 
tertheil (Culasse) n genennt! Letzterer iſt gewöhn 
lich" höher als der erſte. Die obere achteckige Flä⸗ 
che der Krone heißt Tafel, die des Untertheils Ca⸗ 
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lette. Letztere hat nur 3. der Breite von jener. 
Endlich haben die Krone ſowohl i als das Unter⸗ 
theil nuf ihrer Seitenfläche gewöhnlich 3 übers 
einander befindlichen Reihen z von odrey⸗ und vier⸗ 
eckigten Fagetten „und der Zahl 16; ſchönern ge⸗ 
ſchnittene Steine die Krone 30 und das Untertheil 


30 und drüber Daher kommt der techniſche Aus⸗ 


druck; Dey Stein iſt einfach, doppelt oder drey⸗ 


fach geſchnitten, d. h. der Stein hat an ſeinen 


Krone ein, zwey oder drey vollkommene Reihen 
| Jagetten. vis isl ruht 20 
16dı5 schild 1% , gi zei si det 

„ Beym halben Brillant fehlt der Untertheil, 
und es iſt daher bloß die Krone mit einer platten 
Grundfläche. An dieſe Grundiliche kittet man öf⸗ 
ters einen Untertheil, seie §e 4d erwähnt wor⸗ 
den, zum weinen wolte enen Brillaut⸗ dete 
ſtellen. ming 


Die Roſe, Noſette, oder der RNautenſtein, 
erhält ebenfalls eine platte Grundfläche, und oben 
32 Reihen Facetten, deren gewöhnlich 24 an der 
Zahl finds! Außerdem unterſcheidet die Roſe fich: 
noch dadurch vom Brillanten, daß ſie oben keine 
Tafel hat, indem die oberen 6 Fagetten in eine 
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Spitze zuſammen laufen. An einer wohlgeſchliffe⸗ 
nen Rofe muß die Höhe die Hälfte des Durch⸗ 
meſſers der Grundfläche haben, und der Durch⸗ 
meſſer der Spitze muß ſich zum! Durchmeſſer des 
e wie 522 ee ere age naeh 
ee and. En DE SSNCHR did ine mn 
Der Geſtalt nach ſind die Brillanten und 
Roſetten vier⸗ und achteckig rund, „ er 
und rar ee He dm} 
85 J % e dees 887 nis IRIIER 
Der Tafelſtein gat einer ett. Me 
wöhnlich viereckigt iſt. Die obere Fläche erhält 
e „ der Bi oa Irre . 
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ne iR: der Kasia PR 5 der 
Untertheil hat an jeder Seitenfläche 3 treppenar⸗ 
tig, folgende Flächen und dieſe Art heißt der 
DEEDBERTONIEN 15 f 


Der Dickſtein gleicht 2 abgekürzten an der 
Grundfläche vereinigten vierſeitigen Pyramiden. 
Die obere, oder die Krone, iſt beträchtlich niedriger? 
und hat ige eine breitere en Lals wer Un! 
N r eier in 
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Die Tafel: und Dickſteine haben nur wenig 
Jeuer, und ſind daher heut zu Tage nicht ſehr 
beliebt. Der Brillant hat, wenn der Stein voll⸗ 
kommen durchſichtig iſt, das meiſte Feuer; eine 
Rofe wird gerne an ſolchen Steinen geſchliffen, 


| die nicht vollkommen durchſichtig find, und denen 
man zur Erhöhung des Feuers oder der Farbe 


eine Folie unterlegt, oder ſie gar von unten noch 


Pin e im nächſten 5. or rg 
| werden. Wee nn nent 1 


ing M inne gie 3 2 3 

Auſſer un bisher eee aa giebt 
4 noch mehrere andere minder übliche, und aus 
jenen größtentheils zuſammengeſetzte.— Man 
nennt en auch Baſtardformen. 7% Gun 


an 4 M „ er, 4 . 

30 e ie ic en ut 31 ar mM 

Sid ug, dun nog qed mens int 5 
| §. 127. 

e 10% ag a 225 — 19472 . 8 > Baia 7 
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Wenn ein Stein nicht vollkommen durchſich⸗ 


tig oder nur palbdurchſichtig iſt! ſo wird er, um 
ſeine Farbe beym Faſſen durch eine untergelegte 
Folie, durch Auftragen von Gummifarben u. ſ. w. 
erhöhen, oder gänzlich verändern zu können, aus⸗ 
geſchlägelt. Dieß findet beſonders gerne bey dun⸗ 
keln Granaten, vorzüglich den Salzburger und 


— 238 * 


Tiroler Granaten, bey Karneolen, Kriſopraſen, 
Opalen rz. ſtatk. Man verfährt dabey folgender 
Geſtalt? Auf der untern Fläche eines Steines, 
z. B. einer Roſe, wird eine halbkugelförmige 
oder concave Vertiefung ausgearbeitet, und rein 
poliet} wodurch alſo der Stein nach innen zu 
verdünnt wird. Dieß wird am leichteſten 
mit der &. 104. beſchriebenen Maſchine bewerk⸗ 
ſtelliget. Man nimmt nämlich Spillen mit klei⸗ 
nen Scheibchen, welche einen Zirkel machen, der 
zu der auszuarbeitenden concaven Vertiefung paßt, 
und einen runden Rücken haben, hält den Stein 
auf der Stelle an, wor d ausgehöhlt werden ſoll, 
giebt dem Scheibchen Schneideſchmirget, und dreht 
und wendet den Skein imnier hin und her, So 
ſchleift man die Vertiefung in den Stein, welche 
dann mit einem eben. ſo großen und auf dieſe 
Art geformten Scheibchen von engliſchen Zinn 
mittelſt Trippel rein politt, und endlich mit einem 
hölzernen n durch Nothlaganynfertig ges 
macht wird. : mus dee as nie aut 
ne adi nan mp eanult dus „io 
SEHR nnd m nb «hllänie 140 nds 


Sen Ha ei 842800 1 = 175 3382148812 
n * 138 { 739103 33 3% DER 210 * 12801922 

3 e. 12 A l 
una innere 198 nen 6200 ine n! 


1 


— 29 — 
dll Vom Schleifen große Stein⸗ 
Hine „hn tb elt e nb on mn dans 
‚mid schimöe dun e A 
ene eee Js Manu 
lege Steine, ſeyen fe ie bart oder 9 4 
wider mit Maſchinen auf die bisher beſchriebene 
Art geſchliffen z, ganz anderſt aber muß man mit 
großen Steinen verfahren, da guch der Zweck ih⸗ 
ter Verwendung ganz perſchieden. Steine, die 
wegen Mall ie ehen 9 Ene man zur, 


el“ 


107 


) Das Schleifen und Poliren jener Steine, wel⸗ 
che zur Architektur, zu Monumenten und fol- 
chen Gegenſtaͤuden verwendet werden, die der 
| Duden er e 2 
EI en ein gefälliger ehen zu ge 
| 5 ee um fi 1 e iu Pagen. 10 Sa 
3. B. Marmore mit Schlegel und Eiſen bear⸗ 
beitet, ſo iſt ihre Oberfläche voll kleiner Ertza⸗ 
zan benheiten und Vertlefungen; in letzteren bleibt 
an das Waſſer ſtehen, der Stein werwittert , und 
in zerfallt. — Dieſer. Fal grit bey 0 nicht 
| ein, deren Oberfläche glatt u c u it. Die 
alten Aegyptier, Griechen Aöner fähen 
dieß wohl ein, und daher kommt es, daß ſich 
jens ueberbleibſel der Kunſt bis auf unſere 
Seiten erhalten haben. n iin 4 


ee 200, 


edlen Bankunſt, welche Pracht mit Dauer ber: 
bindet, und man macht daraus Doriſche, Joniſche, 
Corinthiſche, Hetruriſche und Römiſche Säulen, 
Altäre, Kanzeln, Taufſteine, Obelisken, Denk⸗ 
ſteine mit Inſchriften, Urnen, verſchiedene archi⸗ 
tektoniſche Bedürfniffe und Verzierungen, welſche 
Kamine, Tiſchplatten, Waſſerbehälter Thür⸗ und 
Fenſterſtöcke und allerley ändere für die menſchli⸗ 
che Haushaltung nützliche Dinge. R Dazu benutzt 
man vorzüglich Gebirgsarten, z. B. den Mar 
mor, Serpentin, Porphir, Granit, Gneiß, 
Sienit ꝛc. r 


Diese Steines werden Sa Sage geschnitten, 
und ibnen dann von Steinniegen mittelſt Schle⸗ 
gel und Eiſen die noch erfodekliche Forin, welche 
vor dem Zerſchneiden nicht ertheilt werden konnte, 
gegeben. Mit dieſen Werkzeugen macht man am 
Steine auch z. B. Karniſſe, Stäbe, Laubwerk und 
verſchiedene Verzierungen ja Portraite, verſchie⸗ 
dene vertiefte, öftets aber erhabene Sigüten Ale⸗ 
serien, Sinnbilder de. — — 5 Br an 


sam liy 
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Es it leicht zu Wee ver fo. per 
Arbeiten nicht auf ein und dieſelbe Art können we⸗ 
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| der geſchliffen noch polirt werden. Es wird alſo 
das Schleifen großer Steinarbeiten wieder einge⸗ 
theilt 


1) ins Schleifen mit freyer Hand, 5 
2) mit Maſchinen. Nö nee 


8. 129. 


1. Alle an Steinarbeiten angebrachten DaB 
benen oder vertieften Figuren, alle künſtliche archi⸗ 
| tektoniſche Verzierungen, kurz alle Arbeiten, aus⸗ 
genommen ebene platte Flächen, werden mit 
freper Hand geſchliffen. ige 


Schleifen heißt hier bloß die Unebenheiten, 
welche der Steinmetz oder Bildhauer mit dem Ei⸗ 
ſen nicht feiner ebnen konnte, ganz hinwegſchaf⸗ 
fen, und die Oberfläche, ohne die gegebene Ges 
ſtalt zu verändern, ganz eben und plan herſtellen. 
Der Arbeiter reibt daher auf der Oberfläche ſo 
lange mit Schmirgel oder Sandſtein in verſchie⸗ 
denen Richtungen hin und her, bis alle rauhen 
Stellen verſchwunden, auch keine Riſſe, Furchen, 
j Spuren vom ſpitzigen Aken ꝛc. mehr ſichtbar fi ſind, 
11 
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N und alſo die Oberfläche ganz eben und glatt iſt. 
Während dem Schleifen trauft er zur Beförderung 
der Arbeit, und um das für die Lunge ſchädliche 
Stauben zu verhüten, mittelſt eines Schwammes 
Waſſer auf den Stein, und reiniget ipn von den 
abgeriebenen Steintheilchen. 


Nicht alle Steine, welche ſo geſchliffen wer⸗ 
den ſollen, haben gleiche Härte, ſie erfodern alſo 
wieder verſchiedenes Material, obwohl das Ab⸗ 
ſchleifen gleich iſt. Daher vom Schleifen mit 
freyer Hand DE eee ee 


a) weicher eee e wee 


b) harter oder aus ungleich harten Beſtand⸗ 
Heilen gemengter Steine. 


8 130. PN J 5 


; Weiche Steine, z. B. Marmor, fi Serpentim, 
Baſalt ic. werden mit Sandſtein geſchliffen. Man 
gebraucht Anfangs groben, dann feinern Sand⸗ 
ſtein, endlich Bir nsſtein, und zuletzt reibt man 
den Stein bloß mit Simsfleinpulve r mittelſt zu⸗ 
ſammengeballter Leinwand, oder eines paſſenden 
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Stück Bley oder Holz ab. Zwiſchen jeder dieſer 
Manipulationen wird der Stein mittelſt eines 
Schwammes rein abgewaſchen, damit kein grober 
Sandſtein anhänge, und alſo die Oberfläche gleich 
glatt werden könne. 


Der Bimsſtein ſchickt ſich zum Feinſchleifen 
deßwegen, weil er mürbe iſt, und ſich leicht in 
ein feines Pulver verwandeln läßt, und dennoch 
in ſeinen kleinen Theilen immer rauh genug bleibt, 
fo, daß er Körper, die weicher, als er, find, ab: 
reibt, und abſchleift. Am liebſten wählt man den 
recht rauhen, zerreiblichen, leichten, gelblichen 

(der weiße iſt zu weich, und greift nicht gehörig 
an) und vom Sande freyen Bimsſtein, welcher 
| porös, faßerig, ſo, daß er auf dem Waſſer 
ſchwimmt, und auf dem Bruche ein ſeidenhaftes 
Unfeben hat. Da er nicht bloß gepulvert, ſon⸗ 
dern auch in ganzen Stücken zum Abreiben⸗ oder 
Schleifen angewendet wird; ſo müſſen die Stücke 
auch hinlänglich groß ſeyn, damit ihm die zu je⸗ 
nem Zwecke erforderliche Form ertheilt werden 
kann. Der gepulverte Bimsſtein wird geſiebt und 
geſchlemmt, um davon gleichförmig feine Theile 
zu erhalten. 


11 * 
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Härtere Steine, z. B. Granit, Gneiß, Feld⸗ 
ſpathporphir, Sienit ꝛc. werden auf eben die Art, 
wie weiche Steine, geſchliffen, nur nimmt man 
ſtatt Sandſtein Schmirgel, den man ebenfalls in 
ganzen Stücken und geſtoſſen erhalten kann. Die 
großen Unebenheiten ſchleift man mit Stücken 
Schmirgel ab, dann nimmt man, nachdem der 
Stein rein abgewaſchen worden, feinern mit Waſſer 
angem achten Schmirgel und Bley, dem man leicht 
eine paſſende und bequeme Form geben kann. 
Endlich reiniget man den Stein wieder von allem 
anhängenden groben Schmirgel, und ſchleift ihn 
fein. Zum Feinſchleifen gebraucht man wieder 
Bley (aber ja nicht das früher gebrauchte, weil 
in jenem immer gröbere Schmirgelkörner ſtecken, 
und ſo nie eine ganz feine Oberfläche hergeſtellt 
werden könnte) mit dem allerfeinſten Schmirgel 
in Waſſer, dem ſogenannten adoucir - Schmirgel. 


i Der Steinfhneider nennt das ganzlich 1 
ſchleifen adouciren, und den allerfeinſten Schmir⸗ 
gel adaucir- Schmirgel. 
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Je feiner der Arbeiter den Stein adoucirt, 
deſto leichter und ſchöner kann er ihn poliren. 
Beſonders iſt ſein-adouciren bey Steinen nöthig, 
die aus ungleich harten Körnern zuſammenge ſetzt 
find, z. B. der Granit. In dieſem iſt der Quarz 
Hart, der Feldſpath halbhart, und der Glimmer 
noch weicher, und dabey ſehr zähe. 


Will man zum adouciren harter Steine ſtatt 
Schmirgel Bimsſtein nehmen, ſo wird letzterer 
den Stein zu wenig angreifen, ſondern, ſtatt 
ſchleifen, poliren. 


§. 132. 

2. Das Schleifen und Poliren der Steine 
mit freyer Hand iſt eine beſchwerliche und lang⸗ 
ſame Arbeit. Man hat ſich daher auch dieſes 
durch Maſchinen zu erleichtern geſucht, und ſchleift 
große, ebene Flächen und Steinplatten mit ſelben 
| weit vortheilhafter. Eine der beßten Maſchinen 
dazu hat folgende Einrichtung: 


In der Mitte eines großen Zimmers ſteht 
der Arbeitstiſch, der gerade ſo viel Raum übrig 
läßt, daß man um ſelben bequem herum gehen 
11* 


an 

Pant. Jede Seite ift 16 Schuh lang. Auf die. 
ſen Tiſch gegen den Rand hin werden um und 
um Steinplatten mit Gips aufgekittet, und nur 
die Ecke des Tiſches frey gelaſſen. Im Mittel: 
punkte des Tiſches ſteht vertikal eine runde Säule, 
die unten durch ein Waſſer- und Kamrad um 
und um gedreht wird. Oben an dieſer Säule iſt 
eine eiſerne Kurbel. Neben den Steinplatten ge⸗ 
gen innen zu hängen vertikal 4 Läden, alſo auf 
jeder Seite des Tiſches eine, mit eiſernen Zapfen 
in Hülſen an der Decke der Werkſtätte eben ſo, 
wie die Lade des Webers im Webſtuhle hängt, 
mit der er die Fäden der Leinwand dicht zuſam⸗ 
men ſchlägt. Unten iſt gegen die Säule zu oder 
innen an der Mitte jeder Lade eine Stange mit⸗ 
telſt einer Garnir befeſtiget, welche bis zur run: 
den vertikalen Säule reicht, und mit einer Mut⸗ 
ter an der eiſernen Kurbel hängt. — So oft nun 
die Säule von dem unten befindlichen Waſſerrade 
um ihre Achſe gedreht wird, ſo oft zieht ſie durch 
die Stange die Lade hin und her. Da nun die 
4 Läden ſo an der Kurbel hängen, ſo werden ſie 
alle vier zugleich in Bewegung geſetzt. 


2 


An jeder dieſer 4 hängen unten 8 Schlit⸗ 
ten, welche immer 2 Schuh von einander ent⸗ 
fernt ſind. Jeder Schlitten beſteht aus einer 
1 Schuh langen, 1 Schuh breiten und 4 Zoll 
dicken Bleyplatte. Der Arbeiter beſtreicht nun, 

| nachdem alle Steinplatten gehörig geordnet und 


| feſtgekittet find, die Sohle jedes Schlitten mit 
4 Schneideſchmirgel, der mit Waſſer angemacht iſt. 


Endlich läßt er das Waſſerrad umlaufen, dieſes 
dreht die Säule, die Kurbel an der Säule zieht 
| die 4 Läden hin und her, und die an den Läden 
hängenden 32 Schlitten ſchleifen die Steinplatten. 


Jeden Schlitten kann man an der Lade nach 
Willkühr verſchieben, und einem Nachbar näher 
rücken. Dieß iſt ſehr nothwendig, weil ſonſt das 
Bley nur eine Stelle der Steinplatte abſchleifen 
| könnte. 


Während dem Schleifen gebt nun der Ar⸗ 
beiter um ſeinen Werktiſch herum, befeuchtet die 
Steinplatten nach Bedürfniß theils mit Waſſer, 
theils mit Schmirgel, und verändert öſters die 
Bahn des Schlittens, ſo lange, bis alle Stellen 
der Flächen abgeſchliffen find. 


113 


ae 7 


Nun werden alle Schlitten von den Läden 


abgenommen, und in eigene Schubladen gelegt, 
dafür andere Schlitten ebenfalls von Bley und 


von derſelben oben beſchriebenen Größe angehängt; 
zuvor aber die Steinplatten mit Waſſer mittelſt 
eines Schwammes von allem gröberen Schmirgel 
gereiniget. Endlich wird der Stein adoucirt, 
und der Arbeiter verfährt wieder, wie beym 
Schleifen, nur daß er ſtatt Schneideſchmirgel adou- 
cir- Schmirgel auf die Steinplatten aufträgt. 


Sind alle Platten fein geſchliffen, oder ädon- 
eirt, fo werden die Schlitten abgenommen, in⸗ 
ihre Verwahrungsorte gelegt, und alle Platten 
mit Waſſer mittelſt Schwamm von allem Schmir⸗ 
gel gereiniget, und zum Poliren zubereitet. | 


Man hat nicht immer Platten zu ſchleifen, 
öfters ſollen Flachen an großen Steinen geſchliffen 
werden. Man nimmt nun eine Seite des Tiſches 
heraus, und rückt ſtatt ſelbem den Stein ſo hin, 
daß der Schlitten auf der zu ſchleiſenden Fläche 
gehen kann. Iſt die Fläche groß, ſo können meh⸗ 
rere Schlitten ſchleifen; und es müſſen eben nicht 
alle 32 Schlitten an den Laden hängen, man kann 
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ſo viele laſſen, als man will. Auch kann man die 
Garnir des Schlitten, der ſchleifen ſoll, oder gar 
den Schlitten verändern. N 


5 
75 
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In FERNER befindet ſich eine Granit: 
ſchleifereyp. Hier werden geſchnittene Platten auf 
dem Boden der Schleifmühle oder dem ſogenann— 
ten untern Tiſch mit Gips gut an einander paſ⸗ 
ſend feſt gekittet. Auf dieſe legt man einen obern 
Tiſch von Holz, auf deſſen Untertheil ebenfalls ge⸗ 
ſchnittene Platten angekittet find. Ein außen be 
findliches Waſſerrad mit einer Kurbel an dem 
Wellbaumzapfen zicht mittelſt einer in die Werk⸗ 
ſtätte durch die Wand gehenden Stange den obern 
Tiſch auf dem untern hin und her. Ein dabey 
ſtehender Arbeiter trägt mit Waſſer angemachten 
Schneideſchmirgel während dem hin und her Be⸗ 
wegen auf die untere Platte, und dreht den HR 
tern ſowohl, als obern Tiſch öfters um, damit. fi ich 
die Platten allenthalben gleich abſchleifen. Der 
obere Tiſch hängt bloß mit einem oben auf dem 
hölzernen Tiſche befeſtigten eiſernen Stifte in der 
Mutter der Stange, und kann alſo leicht waͤß rend 

11 ® 


8 


der hin und af Bewegung auch umgedreht 


00 


werden. 


Daß hier wieder Anfangs Schneideſchmirgel, 
dann Adoueirſchmirgel auf den Stein geſpritzt, 
und zwiſchen jeder Manipulation behde Tiſche mit! 
Waſſer gereiniget werden müſſen, verſteht ſich von 
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* Dahn 103 ei Poliren. 


Nee 8. 154. 

Pate ge Heißt auf" det Oberfläche des fehr fein 
gerolifienen Steines den möoͤglichſten Glanz en 
zeugen. 180 
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0) Der WPerfaſſer entwarf auf dem Papiere noch 
nend hganehrere Maſchinen die das Schleifen und 
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Eine Hauptregel beym Poliren iſt: 


1) daß ſowohl der zu polirende Stein ſauber 
abgewaſchen werde, damit weder Schmirgel, Sand 
oder Staub daran hänge, als auch, daß das Ma⸗ 
terial zum Poliren, und ſelbſt das Zimmer im⸗ 


mer rein erhalten werde; denn der bloße Staub 
darauf macht, daß mit Verſchwendung aller Mühe 
der Stein nie reinen Glanz (der Steinſchueider 
nennt es auch Waſſer, beſonders 1 mien 
Steinen) erhält. 


2) daß das, womit man polirt, im mer von 


etwas weicherer Natur ſey, als der Stein, wel 
| cher polirt werden ‚fon. 


5) daß das Polirmittel fein und mit keinen 


gröbern oder fremdartigen Subſtanzen gemengt 
ſey; weßwegen man es jederzeit ſchlemmen. muß. 
| 89225 dieſem geht hervor, daß Steine von verſchie⸗ 


Poliren großer Steinarbeiten ſehr erleichtern 
wuͤrden; allein es wurde damit noch kein 
praktiſcher Verſuch gemacht? und blieben 
mithin als ungepruͤft aus dieſem Buche weg. 
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dener Härte auch mit verſchiedenen Poliermittel 
n Be. een 


5 2 900 RER 
Die vorzüglichſten Polirmittel find: 

1) Trippel, 2) Bimsſtein, 3) pariſer⸗ oder 
engliſch Roth, 4) Zinnaſche, 5) gebrannte Ham⸗ 
melsknochen, 6) Steinmark, Flußerde, Speckſtein 
u. ſ. w. Um dieſe Mittel gehörig anwenden zu 
können, muß man ihre Natur kennen. Daher 


1) der Trippel. Seine Hauptfarbe iſt gelb⸗ 
lichgrau von ſehr verſchiedenen Nuangen. Man 
findet ihn auch gelblichbraun, graulichröthlich und 
gelblichweiß. — Er iſt undurchſichtig, auf dem 
Bruche groberdig, er iſt nicht fonderlich ſpröde, 
ziemlich leicht zerſpringbar, hängt nicht an der 
Zunge, und fühlt ſich mager und etwas rauh an. 
Er iſt ſo weich, daß man ihn mit dem Meier 
leicht ſchaben kann, ſeine Theile aber H ziem⸗ 


lich hart. 


Man findet ihn bloß derb, und er bildet in 
Flötzgebirgen ganze Lager. Seinen Namen hat er 
von der Stadt Tripoli in Afrika erhalten, woher 


ihn die Alten zum Poliren bezogen. Man findet 
ihn aber auch in Baiern um Amberg und Boden—⸗ 
wehr häufig, und von rauhen und feinem Korne; 
in Böhmen am Weiſſenberge bey Prag; in Schwa— 
ben unter andern bey Pforzheim; in England zu 
Bakewell in Derbiſhire, und ap dort BE 
ſtone u. ſ. w. eit 1 


Der Trippel wird, wegen der Härte feiner 
Theilchen zum Poliren der meiſten Steinarten, 
der Gläſer und Metalle gebraucht. Nicht jeder 
Trippel iſt gleich gut, mancher iſt von einem und 
demſelben Orte in ſeinen feinen Theilen weit 
rauher als der andere, mancher greift den Stein, 
wenn er zubereitet iſt, gar nicht an. Der Stein⸗ 
ſchneider muß daher mit verſchiedenen Sorten 
Verſuche machen. Der beßte Trippe! muß mit 
Schwefelſäure übergoſſen, von ſelber in einen fei⸗ 
nen Teig verwandelt werden, dabey aber doch 
immer rauh genug bleiben, ſo, daß er den Stein 
angreift und polirt. — Da der Trippel verſchie⸗ 
den hart iſt, und auch die Steine es ſind, ſo 
wendet man zu ſehr harten Steinen ſchärferen, 
zu weichern aber auch zarteren Trippel an. — 
Alle Edelſteine, den Demant ausgenommen, und 


alle harte und halbharte Steine polirt man mit 
Trippel auf engliſch Zinn, und er wird gewöhn⸗ 
lich, damit er beym arbeiten lieber an der Schei⸗ 
be hängt, mit durch Waſſer verdünnter Schwefel⸗ 
fäure angemacht. Bey weichen Steinen, vorzüg⸗ 
lich Kalk⸗ und allen Steinen, die mit Säure 
brauſen, vermengt man ihn mit Waſſer, das er 
e e 

Den Trippel findet man, wie ſchon erwähnt 
worden, in ganzen, großen Stücken. Man zer⸗ 
ſtößt ihn, und reibt ihn auf einer harten Stein⸗ 
platte ſehr fein. Dann wird er geſchlemmt, wie 
der Schmirgel oder Sand (ſieh §. 113.), um 
ihn von fremden Theilen zu reinigen, und ganz 
1 rteaer se 0 zu e 8 ö 


2 Der Bimsſtein ſindet ſich faſt ſtets von 
weißer und zwar vou graulich⸗ und gelblichweißer 
Farbe, die ſich zuweilen dem gelblichgrauen, aſch⸗ 
grauen und rauchgrauen nähert. — Er kömmt im⸗ 
mer blaſig vor, und zwar von einer eigenen Art 
lang gezogener Blaſenräume. Im Innern derſelben 
findet er ſich haarförmig. Er iſt gewöhnlich an den 
Kanten durchſcheinend. In ganzen Stücken iſt er 


weich, die einzelnen kleinſten Theile find hingegen 


ziemlich hart. Er fühlt ſich ſehr mager und rauh 
an, und iſt leicht, mancher gar auf dem Waſſer 
ſchwimmend. 


+ 


Die Liparifchen Inſeln und inſonderheit die In⸗ 


ſel Lipari, find die unerſchöpfliche Vorrathskammer, 
| woraus ganz Europa mit Bimsſtein verſehen wird. 
Er bildet daſelbſt ganze Berge und Klippen, und 
wird in ordentlichen Steinbrüchen und von verſchie, 


dener Beſchaffenheit gewonnen. Man hat vorzüg⸗ 


liüich vier verſchiedene Abänderungen. 


Die erſte iſt grau, hat unmerkliche Zwiſchen 
räume und 1 und iſt ſchwer. 


Die ene Mu it ebenfalls gran, aber 
leichter, löchrichter, und hat Fenntlichere Fibern, 
als die vorhergehende, ſchwimmt aber doch nicht 
a dem Ballet, 

Die dritte ee Pr leicht, porös, faße⸗ 
rig, it daß fie auf dem Waſſer ſchwimmt, hat auf 
dem Bruche ein feidenhaftes ae iſt feſt, und 
hat ein n Korn. 5 


RN 
ee es | 


Die vierte Abänderung iſt ſehr weiß, ungemein 
leicht, von ſehr lockerem Gewebe und geringer Con- 
ſiſtenz. Sie iſt es vorzüglich, die, wenn ſie in's | 
Waſſer fällt, ſich ſehr lange Zeit ſchwimmend er⸗ 
hält, und auf dem Meere in ganzen Stücken oft an | 
ane en aa wird. 


1 Des Bimsſtein wird e ſortirt, und wie 
der Trippel zubereitet. Säuren verändern ihn 
nicht, und er wird daher mit Waſſer angemacht. 
Man gebraucht ihn zum Poliren halbharter und 
weicher Steine, denen man dann mit Roth oder 
e den vollen an 1 


3) Das nie bes 8 io ft von 
bräunlichrother Farbe, von zerreiblicher Konſiſtenz, 
und beſteht aus matten ſtaubartigen Theilen, die 
ſtark abfärben und nie, und ſich fein und ma⸗ 


gern anfühlen: Sin; eee ee 2 e 


Auf Vitriolwerken bleibt in dem Keſſel, in 
welchem der Vitriol geſotten wurde, ein lichtrother 
Rückſtand, welcher dann getrocknet und gebrennt 


wird. Und dieſes nennen die Kaufleute Engliſch⸗ 
oder Pariſerroth, um es theuerer verkaufen zu 
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können. Eigentlich iſt es aufgelöſtes Eiſen, wel⸗ 
ches Jedermann ſelbſt erzeugen kann, wenn man 
— Eiſen i in Ne aufloͤſt. 


‚nal Auß dem königlichen Berg und Hüktenatıte 
Bodenmais im baierifchen Waldgebirge wird fehr: 
gutes Roth erzeugt, und der Zentner an Ort und 
Stelle . 505 um wen Gulden 42 Kreuzer ver⸗ 
. f 


555 Diefes Roth wird cha 115 mit Waſſer 
dermiſcht zum poliren gebraucht. Die Scheiben 
werden mit Filz, bey ſehr weichen Steinen mit ſä⸗ 
miſchen Leder überzogen. Auch Holz polirt. — 
Manche Arbeiter machen dieſes Roth ſtatt mit Waf⸗ 
ſer mit Branntewein oder verdünnter Schwefelſäure 
an, und glauben, es Aa dann ſchneller harte 
Steine. 


Iſt dieſes Roth von FRE 00500 ko op 
es in einem Tiegel oder Keſſel trocken noch mehr 
gebrennt werden; denn das lichtrothe greift en 
Poliren harter Steine zu wenig an. Ener 


Beym Schlemmen muß man das Roth öfters 
mit friſchem Waſſer begießen, damit die darin be⸗ 


\ 


wre 


findlichen Säuren verdünnt, und hinweggeſchaſt 
werden; denn ſonſt greift die Säure mehrere Stei⸗ 
ne nach dem Poliren an, und in etlichen Tagen iſt 
aller Glanz verſchwunden, und die Oberfläche ganz 
matt. Auf dieſes haben TR Leute zu ſehen, 


Ba ig ge U and det Saskın 8 


4) Die e kauft man ee u 
den Zinngießern das Pfund um 5 Gulden, ‚oder 
man erzeugt fie ſelbſt, indem man feines Zinn in 
einem irdenen Geſchirre in einem ne 
3˙ B. in einem re au innen brennt. 


Man gehe f ie zum Feinpoliren beſſgderg, 
weicher Steine theils auf ſämiſchen Leder, theils 
auf feinem Papier, Kaen ꝛc., theils auf Linden⸗ 
holz. | 


ran, 


5) Gebrannte Hammelsknochen erhält man, 
wenn man Knochen und Gebeine von Schafen hin⸗ 
länglich brennt. Sie werden dann geſtoſſen, ge⸗ 
ſiebt und geſchlemmt, und vorzüglich zum Poliren 
weißer und weicher Steine verwendet. 


6) Steinmark, Flußerde oder Speckſtein wer⸗ 
den geſtoſſen und geſchlemmt, und zum Poliren 


— 159 — 


ſehr weicher Steine, z. B. Serpentin, Flußſpath 
ꝛc. gebraucht. Die Scheiben werden mit ſämiſchen 
Leder überzogen, und dieſe Polirmittel an oder 
trocken aufgetragen. 


5. 136. 

Aus den vorhergegangenen zwey Paragraphen 
erſieht man, daß Steine von verfchiedener Härte 
beym Poliren auch verſchieden müſſen behandelt 
werden. Es wird daher wieder, wie beym 
Schleifen, das Poliren 1 

1) der Agate 

2) der Granaten, 

95) auf 
a) vertikalen, 
b) horizontalen Scheibe, 


; 4) großer Steinarbeiten 
a) mit freyer Hand, 
b) mit Maſchinen 


5) das Poliren der Flußſpäthe und ſehr wei 
cher Steine beſchrieben werden. | 
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me) Vom ies der Agate. 
3 §. 137. | 


Die Agate und alle andere an Härte ähnli⸗ 
che Steine, wenn ſie ihre Form durch's Schleifen 
erhalten haben, werden nunmehr polirt, zu wel⸗ 
cher Abſicht man in Oberſtein folgende Vorrich⸗ 
tung hat. — In der Achſe oder dem Mittelpunkte 
desjenigen Zapfens vom horizontalen Schleifſtein⸗ 
wellbaum, welcher ſich auf der dem Trilling und 
Kammrade, wodurch letzterer in: ‚Bewegung geſetzt 
wird, entgegengeſetzten Seite befindet, iſt eine 
viereckigte Vertieſung angebracht. In dieſe wird 
das eine Ende einer kleinen eiſernen Welle einge⸗ 
ſteckt, deren anderes Ende in einer Hülſe läuft. 
Dieſe eiſerne Welle hat in ihrer Mitte einen die 
cken, kurzen, mit vertieften Ringeln oder Furchen 
verſehenen Cylinder, um welchen ein Seil ohne 
Ende gefchlagen iſt, das zugleich um die Polir⸗ 
walze geht, und dieſe um ihre Achſe dreht, wenn 
die Spindel vermög ihrer Verbindung mit dem 
Schleifſteinwellbaum in eine umlaufende Bewe⸗ 
gung geſetzt wird. Dieſe Polirwalze, welche mei⸗ 
ſtens von hartem, ſeltner von Birken- oder Lin⸗ 
denholz gemacht iſt, liegt horizontal mit ihren 
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Zapfen auf einem Geſtelle, das auf dem Boden 
der Schleifköthe dem gedachten Cylinder gegen: 
über befeſtiget iſt. Sie hat einen kleinern Durch⸗ 
meſſer, als dieſer, und dreht ſich daher ſchneller 
um. Soll nun ein Agat auf der Polirwalze po: 
lirt werden, ſo beſtreicht man ſie mit dem eng⸗ 
liſch oder pariſer Roth, das mit Waſſer ange⸗ 
macht, und drückt dann das Stück mit den zu 
polirenden Flächen dicht an die ſich um ihre Achſe 
drehende Polirwalze an, und polirt ſo den Stein. 


$. 138. 


Dieſe Methode, die auf den Schleifſteinen 
geſchliffenen Arbeiten ſogleich mit dem feinen Roth 
zu poliren, hat wichtige Mängel; denn dieſes 
Roth iſt nicht ſcharf genug, um die feinen vom 
Schleifſteine herrührenden Ritzen der Oberfläche 
der geſchliffenen Stücke völlig hinwegzuſchaffen, 
daher ſie nicht den höchſten Grad der Politur er⸗ 
reichen können. Um dieſen zu ertheilen, muß man 
die geſchliffenen Flächen vor der feinen Politur 
entweder auf einer ähnlichen Walze von halb 
Zinn und halb Bley, oder beſſer lauter engliſchem Zinn 
mit Trippel oder Bimsſteinpulver poliren. Dieſe 


— 262 — 


Subſtanzen greifen vermöge ihrer ſchärfern Theile 
die harten Steine beſſer an, als das Roth, und 
ſchaffen die gedachten Ritzen leichter hinweg. Dann 
erſt kann mit Roth polirt, und der Arbeit der 
höchſte Grad des Glanzes und eines reinen Waſ⸗ 
ſers ertheilt werden. — Der geſchlemmte Trippel 
wird mit Waſſer oder on mit Schiefe 
V ermiſcht. 


§. 139. 


Bey dieſer Gelegenheit verdient erwähnt zu 
werden, daß ebene, concave oder convere Flächen 
auf dem Rücken oder der hohen Kante einer hori⸗ 
zontal laufenden Scheibe oder auf einem runden 
Cylinder mit Trippel polirt nie einen gleichen 
Spiegel auf der Oberfläche erhalten, ſondern die⸗ 
ſe Oberfläche immer einen wäſſerichen, wellenarti⸗ 
gen Glanz bekommt, der ſich nicht gut ausnimmt. 
Die Urſache rührt daher, weil man nicht im 
Stande iſt, den Stein immer gleichheitlich auf der 
Scheibe herum zu ziehen, ſondern ihn an einigen 
Orten länger anhält, als an den andern, und 
weil an den Stellen, wo die Scheibe länger po⸗ 
lirt, fie auch mit ihrer Kante eine zwar ſehr ſanf⸗ 
te, aber doch ſichtbare Vertiefung machen kann 


— — 
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und muß. Sind viele ſolche Vertiefungen, ſo 
entſteht die wellenartige Oberfläche oder der wäſ⸗ 
ſeriche Glanz. Ebene Flächen müſſen entweder 
auf ganz ebenen, oder nur ſehr ſchwach ovalen 
Scheiben polirt werden, concave oder convexe 
Flächen aber PR concaven oder convexen eee 


18298 


„ 
8 


nn ui 9. 140. 
Es eutſteht hier die Frage: Wie macht man 
concave oder eonvexe Scheiben? Mau öffnet 


einen Zirkel 1, 3, 6, 9, 12 Zoll ꝛc. weit, und 
ſchneidet mit demſelben aus einem Papiere einen 


balben Zirkel heraus. Nun gießt man z. B. eine 


bleyerne Scheibe, und dreht ſie fo oval, daß der 
Bogen im Papier genau hinan oder darüber paßt, 
und nirgends ein Licht durchfallen läßt. Dieſe 


Scheibe ſchleift nun in den Stein eine eben ſo 


große Vertiefung hinein, als viele Zoll der Zirkel 


geöffner wurde; und dieſe Vertiefung im Steine 


heißt man eine concave Fläche. — Dreht man 
hingegen in die Scheibe eine concave Vertiefung, 


ſo, vaß der aus dem Papier herausgeſchnitteue 
halbe ovale Zirkel! gen at chfneitr paßt und nir⸗ 
gends Licht durchfallen läßt, ſo kann nian in ſol⸗ 


chen concaven Scheiben natürlich condere Flächen 
auf dem Steine ſchleifen. Convex heißt alſo eine 
halb zirkelrunde Erhöhung, und concav, eine halb⸗ 
zirkelrunde Vertiefung in einem Körper. — Will 
man eine geſchliffene concape. oder. convexe Flache 
meſſen, und erfahren, wie viele Zoll fie, tief fep, 
ſo nimmt man auf obige Art mit einem geöffne⸗ 
ten Zirkel ausgeſchnittene Papiere, und ſieht, wel⸗ 
ches genau hinein paßt. um wie viele Zoll nun 
der Zirkel des paſſenden Papiers geöffnet wurde, 
ſo viele Zoll hat die Fläche, und man heißt ſie 
einzöllig, zweyzöllig, dreyzöllig. ꝛc. oder Nro. 1, 
2 5 . Re 
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$. 141. ER 
Die geſchliffenen Granaten werden in dm 
Granatſchleifereyen von Weibsleuten mit „Trippel, 
der mit Schwefelſäure angemacht, auf zinnernen 
Scheiben BONES Dieſe Scheiben laufen horizon⸗ 


8 2 Hierüber mehr 0 ig Möbandlung vom Schlei⸗ 
fen optiſcher Glaͤſer, tes Kapitel. 
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tal, und werden, wie beym Schleifen, entweder 
mit der Hand, oder durch ein Waſſerrad, oder 
gar mit dem Fuß in Bewegung geſetzt. — 


3) Vom Poliren auf Scheiben. 


$. 1 42. 


Nicht alle Steinarbeiten laſſen ſich nach Art 
der Agate oder Granaten poliren, ſondern man 
muß andere Vorrichtungen gebrauchen. Daher 
wird wieder, wie beym Schleifen, das Poliren 


| a) mit vertikal, 


| b) mit horizontal laufenden Scheiben beſchrſe 
| ben werden. 


| 


Auf vertikal laufenden Scheiben, oder der 
F. 104 beſchriebenen Maſchine werden diejenigen 
Steinarbeiten polirt, welche durch Schleifen eine 
künſtliche Form erhalten haben. So verſchieden 
ſowohl an Größe, als Geſtalt, die eifernen, 
kupfernen und bleyernen Scheiben zum Schleifen 
waren, eben ſo verſchieden geformt müſſen auch 
12 
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die Scheiben von Zinn zum Poliren ſeyn. Sind 
die zu polirenden Steine hart, fo erhalten fie 
mit Trippel ſchon eine hohe Politur, beſonders, 
wenn man Anfangs Trippel auf die Scheibe auf: 
trägt, und die Oberfläche damit ganz polirt; 
dann aber nicht mehr friſchen Trippel, ſondern 
bloß Waſſer, und die Arbeit in dieſem durch das 
erſte Poliren abgearbeiteten und fein zerriebenen 
Trippel noch einmal überpolirt, ſo lange, bis der 
vollkommenſte Spiegel auf der ganzen Oberfläche 
hergeſtellt iſt. 


Halbharte und weiche Steine werden nach 
der Politur mit Trippel mit Roth auf Scheiben 
mit Filz, oder ſämiſchen Leder, oder Taffent, oder 
auf Scheiben von Lindenholz ganz fein polirt. 
Die Scheiben werden von Bley gegoſſen, abge- 
dreht, erwärmt, mit Kitt Neo. 4. oder beſſer, mit 
rothen Siegellack überſtrichen, wieder erwärmt, 
und feſt an den Filz angedrückt. Man nimmt 
entweder ungeleimten feinen Hutfilz oder gefärb⸗ 
ten feinen Filz von einem alten Hute, waſcht ihn 
aus, und klopft und bürſtet ihn getrocknet, ſo, 
daß aller darin befindliche Staub heraus fällt. 
Auf eben dieſe Weiſe werden auch die Scheiben 


mit ſämiſchen Leder, Papier oder Taffent überzo⸗ 
gen. Dieſe müſſen aber jederzeit mit Siegellack 
angekittet werden, 


Man miſcht in einem irdenen Topfe über 
Feuer Pech, Kolophonjum, Siegellack und Ter⸗ 
pentin wohl unter einander, und trägt dieſe Maſſe 
auf eine erwärmte Bleyſcheibe, etwa einen halben 
Finger dick, ſchön gleichheitlich auf. Nach dem 
Erkalten dreht man’ fie ah, und giebt ihr eine be— 
liebige Form. Auf dieſe Art verfertigte Scheiben 
poliren mit Roth den Stein auch ſchön, beſonders 
dieuen fie zu concaven oder convexen Arbeiten. 


§. 144. 


Diejenigen Steine, welche durch Schleifen 
regelmäßige Facetten auf horizontal laufenden 
Scheiben §. 121 erhalten haben, werden auf 
ähnlichen Scheiben von feinem Zinn mit Trippel, 
der mit verdünnter Schwefelſäure vermiſcht iſt, 
auf der nämlichen Maſchine polirt. Die Manipu⸗ 
lation iſt wieder ganz dieſelbe, wie beym Schlei— 
fen. Die Fagetten müſſen auf Zinn mittelſt des 
Quadranten ganz rein polirt werden, weil, wenn 

22:7 
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man ſie mit Filz ſertig poliren wollte, die Kanten 
und Ecke nicht ſcharf werden, und alſo der N 
ein geringes Feuer erhalten würde. 


4) Vom Poliren großer Steinarbeiten. 


5 9% 145. 
Diefe werden wieder, wie beym Schleifen, 


a) mit freyer Hand, oder 


b) mit Maſchinen 
polirt. 


Das Poliren mit freyer Hand iſt dieſelbe 
Manipulation, wie das Schleifen, nur daß man 
den Stein Anfangs mit Ziun und Trippel, der 
aber mit Waſſer angemacht wird, oder mit Holz⸗ 
und Zinnaſche, und, nachdem die Arbeit rein ab: 
gewaſchen wurde, endlich mit Roth und feinem 
Hutfilz, oder mit Holz und Roth, oder mit zu⸗ 
ſammengeballter Leinwand und Roth ſo lange 
reibt, bis er den höchſten Grad des Olanzes er: 
veicht 1 985 
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Ebene Flächen auf großen Steinarbeiten wer⸗ 
den auf der §. 132 beſchriebenen Maſchine nach 
dem Schleifen gleich polirt. Man reiniget die 
Steine von allem anhängendem Schmirgel oder 
Sand mit Waſſer mittelſt eines Schwammes, 
und hängt ſtatt der bleyernen Schlitten, zinnerne 
an die Lade. Bevor man die Maſchine in Bewe⸗ 
gung ſetzt, trägt der Arbeiter mit Waſſer ver: 
mengten Trippel auf die Steine, und polirt dann 
eben ſo, wie er vorhin geſchliffen hat. Während 
dem Poliren ſpritzt er öfters Waſſer, ſeltner Trip: 
pel auf den Stein, ſo, daß der Schlitten immer 
naß erhalten werde. Hat der Stein mit Trippel 
einen ziemlichen Glanz erhalten, erblickt man nir⸗ 
gends Rigen oder matte Stellen, fo werden 
die Schlitten abgenommen, und in ihre Ver waß⸗ 
rungsorte gelegt, die Steine und der Tiſch von 
allem anhängendem Trippel gere iniget, und end⸗ 
lich mit Roth durch Filzſchlitten ganz fertig po⸗ 
lirt. 


Dieſe Filzſchlitten werden entweder von Bley 
oder von Holz gemacht. Auf der Sohle, wo der 
Schlitten auf dem Steine aufliegt, iſt vom Staub 


wohl gereinigter oder beſſer ganz neuer noch un⸗ 
12: | 
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gekeimter Hutfllz mit einer Miſchung von Pech, 
Kolophonium und Ziegelmehl gekittet. Sind die 
Schlitten von Holz, fo haben fie zu geringe 
Schwere, und man ſpreitzt, wenn ſie an der Ma⸗ 
ſchine hängen, von dem obern Theil der Lade 
einen hölzernen Bogen auf den Schlitten, damit 
er ihn feſt auf den Stein hindrücket. Dieſen Bo⸗ 
gen kann man, ohne daß die Maſchine ſtill ſtehen 
muß, herabnehmen, und dann den Schlitten re 
heben, und rücken. — 


Hängen alle Schlitten an den Läden, ſo be⸗ 
ſtreicht der Arbeiter die Sohle oder den Filz mit 
Roth und Waſſer, ſetzt den Bogen an, läßt das 
Waſſerrad umlaufen, und die Schlitten poliren 
die Ste ne. re le 5 


Wäbrend dem Poliren geht der Arbeiter um 
ſeinen Werktiſch herum, hebt einen Schlitten nach 
dem andern auf, befeuchtet den Filz mit Waſſer 
und Roth, verändert nach Bedürfniß die Bahn, 
und fährt fo fort, bis alle Stellen der Oberflä⸗ 
chen den höchſten Grad Ves Glanzes erhalten 
haben. 


§. 146. 

Marmore und andere weiche Steine, die mit 
Sand geſchnitten werden können, polirt man nicht 
mit Trippel mittelſt Zinn, ſondern, wenn ſie ein⸗ 
mal gehörig adoueirt find, gleich mit Filz und 
Roth. Das Noth iſt ſcharf genug, um alle feinen 
und ſeichten Ritzen hinwegzunehmen, und einen 
reinen Glanz zu geben. Uebrigens iſt die Mani: 
pulation eben dieſelbe, wie wenn fie mit Trippel 
vorher wären polirt worden. f 


5) Vom Poliren der Flußſpäthe und 
anderer ſehr weicher Steine. 


§. 147. 


In England verfertiget man aus Flußſpath, 
der gewöhnlich ſehr ſchöne bunte Streifen und 
Zeichnungen hat, Vaſen, Urnen, Ührkäſten ꝛc., 
auch verwendet man ihn zum Einlegen der Tiſch⸗ 
platten, Käſten, Spiegelrahmen ꝛc.; allein die 
Kunſt, ihm den höchſten Grad des Glanzes zu 
geben, behandeln ſie als ein Geheimniß. Und 
wirklich können auch die deutſchen Steinſchneider 
den Flußſpath nicht poliren, obwohl es ſehr leicht 
geht. Der Künſtler adoucire ſelben recht fein, 
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und polire ihn dann auf Filz mit Roth. Dadurch 


erhält er einen matten Glanz. Endlich polire f 


man ihn mit geſchlemmten Steinmark oder Fluß: 
erde auf einer mit ſämiſchen Leder (gegerbte Zie⸗ 
genfelle, die die Frauenzimmer zu Handſchuhen 
verwenden) überzogenen Scheiben (das Leder 
wird mit Gummi- oder Leimwaſſer auf der Schei⸗ 
be ſeſtgemacht) trocken, bis er ſich beynahe er: 
wärmt, und er wird den ſchönſten Glanz er⸗ 
halten. 


Auf ähnliche Art muß der Steinſchneider 
mehrere weiche Steine, und jene, welche aus un⸗ 
gleich harten Theilen zuſammen in ein Ganzes 


entweder von der Natur oder durch Kunſt ver- 


bunden find, poliren. Hieher gehört beſonders 
der Serpentin, Lepidolith ꝛc. 


Anmerk. Der Flußſpath darf nie mit gro⸗ 
ben Schmirgel geſchliffen werden, ſondern nur 
mit Schneideſchmirgel oder Sand. — Beym Poli⸗ 
ren zeigen ſich nicht ſelten auf der Oberfläche loſe 
nur an einem Ende angewachſene Splitter, die auf 
der Filzſcheibe losſpringen. Es iſt daher ſehr gut, 
wenn man den Flußfpath, nachdem er durch 
Schleifen feine Form erhalten hat, vor dem adou— 
eiren wohl austrocknen laſſe, und mit einer Schel⸗ 


e 
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lackauflöſung im Weingeiſt überſtreiche, ſo, daß 
ſich ſelber in die feinen Ritzen hineinſetzt, und 
die Splitter mit dem Steine verbindet. Kann man 
den Stein nach dem Ueberſtreichen in die Sonne 
legen, ſo ſetzt ſich der Kitt lieber in den Stein. 


2 


Sechster Abſchnitt. 
Erſtes Kapitel. 
Vom Drehen der Steine. 


5. 148. 


Sou der Steinſchneider zirkelrunde Sachen, 
3. B. runde Doſen, Vaſen, Leuchter, Säulen ıc. 
8 verfertigen, ſo wird er fie, ſey er auch der größ⸗ 
te Künſtler, nie ſo rund ſchleifen, als wären ſie 
vom Dreher gedreht. Dergleichen Arbeiten laſſen 
ſich jedoch auf folgende Art machen: Harte Steine 
ſchleife man ſo viel möglich nach der gegebenen 
Form rund. Dann drehe man am Kopfe der 
horizontalen Spindel, die da gewöhnlich ein Ge⸗ 
winde hat, einen Kolben von Bley. An dieſen 
kitte man den durch Schleifen zugerichteten Stein 
ſo, daß er rund läuft, ſobald die Maſchine in Be⸗ 
, 


n 


wegung geſetzt wird. Iſt der Stein groß, fo bes 
feftige man ihn nach Art der Dreher, wenn fie 
Säulen von Holz oder Metall drehen. — Man 
drehe ein Stück Holz von der Dicke des runden 
Steines, und ſchlage oder biege darüber ein Stück 
Eiſenblech. Nun ſetzt man die Maſchine in Be⸗ 


wegung, und läßt den runden Stein in dem rich⸗ 


tig runden Blech, indem man immer Schneider 
ſchmirgel mit Waſſer aufgiebt, ablaufen. So 
werden alle Unebenheiten hinweggeſchliffen, und 
der Stein fo rund, als wäre er vom Dreher ge 
dreht. — Kleine Sachen ſetzt man auf einen Kitt⸗ 
ſtock, und läßt fie in rundem Blech oder Bley, 
das an dem Kopfe der Spindel läuft, abſchleifen. 


Sind es weiche Steine, 3. B. friſch gegra⸗ 
bene gemeine Serpentine, Gips, Alabaſter, auch 
Marmor oder Flußſpath ꝛc., fo dreht man ſelbe 
mit Dreheiſen, ſchleift fie dann, indem man paſ⸗ 
ſendes Bley mit ſehr feinem Sande oder Bims⸗ 
ſteinpulver anhält, fein, und polirt fie auf eben 
dieſe Art mit Filz und ſämiſchen Leder. 
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3Zweytes Kapitel. 
Vom Bohren. 


§. 149. 

Dis Bohren der Steine geſchieht wieder mit 
ganz verſchiedenen Werkzeugen, je nachdem der zu 
bohrende Stein hart oder weich iſt, und das 
Loch groß oder klein werden fo. 


Es wird alſo 
1) das Bohren harter, 


2) weicher Steine beſchrieben. 


1) Vom Bohren harter Steine. 


Zum Bohren harter Steine wird bisher bloß 
der Demant verwendet; denn ſeine Härte über— 
trift jeden Stein, und in die kleinſten Stückchen 
und Splitter zerſchlagen, hat er immer ſcharfe 
Kanten, die fi) durch den Gebrauch nicht abs 
nützen. Am liebſten wahlt man dazu Diejenigen 
Demante, die ſchön flach, in der Form ein Drey⸗ 
eck bilden, und von Natur oder durch Spalten 
ſcharfe Kanten haben; geſchliffene taugen weniger, 


— 276 — 


auch zieht man die meergrünen, braunen und gel⸗ 
ben den weißen und ſchwärzlichen vor. Gewöhn⸗ 
lich nimmt man ſie von der Größe, wo 20 bis 
50 auf ein Karat gehen. — Sie werden in 
Kupfer-, oder beſſer in Eiſendrath gefaßt. Dieß 
geſchieht ſo: Man ſpaltet mit einer Laubſäge das 
eine Ende des Drathes, und höhlt dieſe Oeffnung 
mit einem Grabſtichel ſo aus, daß der flache De⸗ 
mant feſt darin ſitzen könne, und nur die Bohr⸗ 


ſpitze und die Seitenflächen herausſchauen. Nun 


wird der Drath vorſichtig (die flachen Demante 
zerſpringen gerne) mit einer Zange an der De⸗ 
mant angedrückt, die Fugen mit Oel, in welchem 
Salmiak aufgelöſt, beſtrichen, damit das Loth lie⸗ 
ber angreife, und dann mit Zinn verlöthet. Das 
überflüffige Zinn mit einer Feile hinwegſchaffen, 
iſt nicht rathſam; denn alles unnütze Zinn und 
Eiſen wird beym Bohren des erſten Loches abge 
nützt, beſſer, als man es durch Kunſt hinweg⸗ 
bringen könnte. 


Diefer Drath mit dem Demante wird nun 
in einer eiſernen Spindel befeſtiget. Oberhalb 
befindet ſich an der Spindel ein hölzerner Cylin⸗ 
der, den fie genau im ſeiner Achſe durchbohrt. 


1 — 


Beym Gebrauch wird der Bohrer ſenkrecht auf⸗ 
geſtellt, dergeſtalt, daß ſein oberes Ende in einer 
Hülſe ſteckt, die ſich auf der untern Seitenfläche 
eines horizontalen mit ſeinem einem Ende zwiſchen 
einer Gabel, die an dem Werktiſch angemacht iſt, 
befeſtigten Stabes befindet, ſeine Spitze mit dem 
Demante hingegen gerade auf derjenigen Stelle 
des auf dem Werktiſch liegenden Steines ruht, 
wo ein Loch eingebohrt werden fol. Sit der Boh- 
rer ſolchergeſtalt gerichtet, fo wird er durch den 
fogenannten Bogen, den der Arbeiter mit der rech— 
ten Hand führt, in eine umdrehende Bewegung 
geſetzt, während die linke Hand desſelben auf dem 
unbefeſtigten Ende des gedachten Stabes ruht, 
und ſolchergeſtalt den Bohrer feſt an den Stein 
andrückt. Der Bogen heißt ſo wegen ſeiner Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Violinbogen. Er beſteht näm⸗ 
lich aus einer Ruthe mit einem ſchlaffen ledernen 
Riemen oder Saite, welche letztere um den an 
den Bohrer befindlichen Cylinder geſchlungen wird. 
Wenn alſo die Ruthe des Bogens hin und her 
gezogen wird, ſo muß ſich natürlich vermöge der 
Verbindung mit dem Riemen der Bohrer um ſei⸗ 
ne Achſe drehen. Der Arbeiter zieht den Bohrer 
während der Arbeit öfters aus dem Loche, um 
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ihn von den abgeriebenen Steinpartikelchen zu 
reinigen, und trauft jederzeit reines Baumöl in 
das Loch. Je nachdem nun der gefaßte Demant 
klein oder groß iſt, nachdem wird auch das Loch 


groß oder klein. Gewöhnlich wird der Stein zu— 
erſt auf beyden Seiten mit einem größern De⸗ 


mante angebohrt. Das völlige Durchbohren ge⸗ 
ſchieht hernach mit ganz feinen Demantſplittern 


auf die nämliche Art. Dieſes Anbohren mit 


einem größern Demante iſt beſonders nothwendig, 
wenn der Stein klein iſt, und man das Zerſprin⸗ 
gen befürchten muß. Kleine zu bohrende Steine 
werden in eine Art von hölzernen Schraubeſtock 
eingeklemmt. 


Bey jeder Steinſchneiderey braucht man un⸗ 
umgänglich nothwendig eine vertikal laufende 
Spindel, derer eines Ende frey ſteht, und an 
dem Kopf ein Gewinde angeſchnitten hat. (ſ. §. 104.) 
Will man nun größere Löcher, z. B. von 2 Li⸗ 
nien bis 6 Zoll groß oder noch größer in Stein 
bohren, ſo gießt man an dieſes Gewinde der 
Spindel mehrere Kolben von Bley von verſchie⸗ 


denen Durchmeſſern jeden ohngefähr 2 Zoll lang. 


Dieſe Kolben drehe man ab, daß ſie richtig rund 


g ze 


laufen. Nun dreht man Hölzer von der Dicke 
der Kolben, und ſchlägt oder biegt über jedes ein 
etwa 4 bis 8 Zoll langes Blech von Eiſen oder 
Kupfer, daß es allenthalben genau anpaßt, aber 
nicht vollkommen ſchließt. Dieſes Blech löthet 
man mit einem Löthkolben an den Bleykolben ſo 
an, daß es genau rund laufe. Hierauf wird das 
Blech, falls es nicht gleich angreift, oder uneben 
iſt, vornen zugefeilt oder abgedreht, damit es, 
wenn man einen Stein oder Holz anhält, einen 
richtigen Zirkel darauf beſchreibet. Endlich ſetzt 
man die Maſchine in Bewegung, hält den Stein ſo 
an, daß der blecherne Bohrer genau auf die Stel⸗ 
le zeigt, die gebohrt werden ſoll, und trauft 
Schneidſchmirgel mit Waſſer auf den Schnitt. 
Während dem Hineinbohren oder Hinein ſchneiden 
zieht man den Stein öfters heraus, und giebt 
friſchen Schmirgel in den Schnitt; ja, es beföoͤr— 
dert die Arbeit, wenn man, ohne friſchen Schmir: 
gel jederzeit aufzugeben, jede Minute 4 bis Gmal 
den Bohrer etwa 1 oder 2 Linien weit heraus⸗ 
zieht, damit man beym Hineinſchieben auch den 
Schmirgel wieder mit hineinbringe. — Hat der 
Bohrer ſolchergeſtaͤlt fo tief gebohrt, als das Loch 
werden ſoll, ſo zieht man ihn heraus, ſchlägt mit 
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einem Hammer an die Seite des ſtehenden Cylin⸗ 
ders von Stein, und er wird unten abſpringen. 
Iſt die Bruchfläche zu uneden, ſo muß man das 
Loch mit einem bleyernen Kolben ausſchleifen, und 
eben machen, wie unten bey Verfertigung der Do⸗ 
ſen wird gezeigt werden. — Iſt der Cylinder zu 
groß, ſo ſchneidet man ihn mit kleinen Scheibchen 
entzwey, oder bohrt ein Loch in den Cplinder. 


2) Vom Bohren weicher Steine. 


§. 150. 

Nicht harte Steine werden gewöhnlich mit 
ähnlichen Bohrern gebohrt, dergleichen man zum 
Bohren der Metalle gebraucht. Sie find namlich 
nach Erforderniß dick, und vorne zweyſchneidig. 
Beym Bohren trauft man öfters Waſſer in das 
Loch, damit ſich der Bohrer nicht erhitzet, und 
reiniget es von dem feinen Steinbrey. Größere 
Löcher bohrt man mit Blechbohrern, die beym 
Bohren harter Steine beſchrieben wurden. 
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Drittes Kapitel. 


Vom Verfertigen der Tabaksdoſen und 
ähnlicher Sachen. 


$. 151. 


Tabaksdoſen von Stein, ſowohl runde und ovale, 
als auch Zeckige (8paſſige, d. h. 4eckige Doſen, 
an denen die 4 Ecke gebrochen ſind), werden ganz 
in die Form geſchliffen, dann der Deckel vom Un⸗ 
tertheile hinweggeſchnitten. Hierauf kittet man 
wieder den Deckel auf das Untertheil, ſchleift fie 
fein, und polirt ſie. Die nun von außen fertige 
Doſe wird auseinander genommen, und mit einem 
ſchmalen Streifchen Blech genau die Höhe des Bo- 
dens und Tiefe des Deckels gemeſſen. 


Nun ſchleift man zwey Stücke Gläſer oder an⸗ 
dere weiche Steinplatten, z. B. Zeichenſchiefer, ſo 
zu, daß ſie etwas breiter und laͤnger als die Doſe 
ſind. Man erwärmt die Doſe, und kittet mit Pech, 
Kolophonium und Ziegelmehl außen auf den Deckel 
und Boden eine ſolche Platte, überzieht auch die 
Seitenwände dick mit dieſem Kitt, damit beym Aus⸗ 
ſchleifen der Doſe die Politur nicht verdorben wer⸗ 
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de, vorzüglich aber, damit fie nicht ſo leicht zerbre⸗ 
chen könne. Manche Steinſchneider binden um die 
Wände der Doſe herum ſogar Drath, und über zie⸗ 
hen ſie dann erſt mit Kitt. 


Nach dieſer Vorbereitung ſchreitet der Künſtler 
zur Aushöhlung des Deckels und Untertheils. Iſt 
die Doſe rund, fo bohrt er mit dem Blechbohrer 
ein Loch in die Doſe von der Größe, als viel aus⸗ 
gehöhlt werden ſoll; iſt ſie aber oval oder Zeckigt, 
ſo bohrt er oben und unten in den auszuhöhlenden 
Theil ein Loch. Darauf ſchneidet er mit einem klei⸗ 
nen Scheibchen von Blech viele Einſchnitte von einer 
Bohrlinie bis zur andern, alle ſo tief, als tief der 
Deckel oder das Untertheil ausgearbeitet werden 
ſollen. Um die Tiefe zu meſſen, bedient er ſich des 
obigen Streifchen Blech, mit dem er das Maaß ge⸗ 
nommen. Mit einem ſchmalen Stückchen Eiſen und 
einer Spitzzange bricht er die zwiſchen den Schnitt⸗ 
linien ſtehenden Streifhen Stein ſauber heraus. 
Endlich wird die Doſe ausgekolbt, d. h., ihr die 
innere Form gegeben. Dieſes wird ſo bewerkſtelli⸗ 
get: Man gießt Kolben von Bley von verſchiedener 
Größe, und dreht ſie, wie oben bey Verfertigung 
der blechernen Bohrer beſchrieben wurde. Mit die⸗ 


BE 


fen Kolben und Schmirgel ſchaft man, indem man 
mit der Fläche des Kopfs in der Doſe ſchleift, alle 
Unebenheiten in der Doſe fo lange weg, bis fie in: 
wendig die gehörige Form hat. — Weil die Kan: 
ten der Kolben ſich zuerſt abnugen, ſo müſſen die 
Kolben öfters abgedreht werden. Bey Zeckigen Do⸗ 
fen nimmt man Anfangs größere, dann immer klei— 
nere Kolben, um den überflüßigen Stein aus den 
Ecken heraus zu bringen. | 


Hat die Doſe inwendig ihre gehörige Form, 
ſo wird ſie mit ähnlichen Kolben und feinem Schmir⸗ 
gel fein geſchliffen, adoneirt, endlich mit einem zin— 
nernen Kolben und Trippel polirt, und zuletzt mit 
einem Kolben, der mit Filz überzogen, und Roth 
ganz polirt. Nun erwärmt man beyde Theile der 
Doſe, nimmt fie aus dem Kitte, und ſie iſt fertig. 
Hängen noch Theilchen von Kitt an, ſo hüte man g 
ſich ja, ſelbe mit einem Meſſer herabzuſchaben, ſon⸗ 
dern beſtreiche die ganze Doſe mit Baumöl, und 
in etlichen Stunden hat ſich der Kitt aufgelöſt. 


— 284 — 
Viet tes N 
Vom Kitten. 

5. 152. 


Kitten heißt einen Stein an den andern mittelſt 
gewiſſer Materien ſo feſt machen, daß es ſcheint, es 
wäre nur ein Stein. Man kittet die Steine ſo 
mit Kitt zuſammen, wie der Tiſchler die Hölzer zu⸗ 
ſammen leimt, ſie mögen zerbrochen ſeyn, oder aus 
verſchiedenen Steinen zuſammen geſetzt werden. 


Dieſes Kitten geſchieht entweder auf trocknem 
oder naſſem Wege. Trocken kittet man, indem man 
beyde Steine an den Seiten, wo ſie vereiniget 
werden ſollen, ſo ſehr erwärmt, daß der Kitt dar⸗ 
auf geſtrichen fließt, dann wiederholt ſammt dem 
überſtrichenen Kitt erwärmt, beyde Theile vereini⸗ 
get, und ſo lauge zuſammenhält, bis ſie abgekühlt 
ſind. Im Waſſer abkühlen gieng ſchneller; allein 
dann werden die meiſten Steine mürbe, auch hält 
der Kitt nicht ſo gut. — Naß kittet man, indem 
man die zu vereinigenden Seiten des Steines, ohne 
ihn zu erwärmen, mit dem flüßigen oder teigarti⸗ 
gen Kitte beſtreicht, ſie vereiniget, und den Kitt 
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trocken werden läßt. Ein Kitt läßt ſich nicht zu 
allen Arten Steinen anwenden; denn manche 
Steine darf man nicht erwärmen, und kann ſie 
alſo auf trocknem Wege nicht kitten; mauche wer⸗ 
den von Säuren angegriffen, und man kann kei⸗ 
nen Kitt mit Säuren verbunden anwenden. 


Daß der Steinſchneider das Kitten wohl ver⸗ 
ſtehe, iſt ein unvermeidliches Bedürfniß. Will er 
eingelegte Arbeiten machen, muß er ſie zuſammen 
kitten; oft bricht ein Stück von einem Steine 
hinweg, der ſchon viele Arbeit gekoſtet, da nimmt 
man ſeine Zuflucht zum Kitten; nicht ſelten zeigen 
ſich an einem Steine wahrend der Arbeit Fehler, 
z. B. weiche Stellen, Riſſe, offene Adern, man 
füllt alſo dieſe Stellen mit Kitt aus. Dieſer Fall 
tritt vorzüglich gerne beym Marmor ein. 


= 


| $. 153. 
| 
| Es folgen alſo, um ſich in jedem Falle leicht 
helfen zu können, verſchiedene Kitte. 


| 1) Schellack, den man das Loth um 3 Er. 
bey den Materialiſten kauft, iſt der beßte Teuer: 
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kitt. Er hält beyde Theile des Steines feſt zu⸗ 
ſammen, und nimmt eine ſchöne Politur gleich 
einem Steine an. Nur muß man beym Kitten 
beyde Steine ſo ſehr erwärmen, daß der Schel⸗ 
lack auf ſelbe geſtrichen fließt. 


2) Schellack in Spiritus vini aufgelöſt giebt 
ebenfalls guten Kitt. Man ſtößt in einem Mör⸗ 
ſer Schellack, thut ihn in ein Glas, und gießt 
Spiritus vini daran, ſo viel, daß er ſich darin 
auflöſen kann. Die Oeffnung des Glaſes ver⸗ 
ſchließt man mit einem Kork⸗Stopſel, und ver⸗ 
bindet ſie noch überdieß mit Blaſen. Dieſes Glas 
hängt man neben einen warmen Ofen oder in 
die Sonne, ſchüttelt es alle Tage einmal, und in 
3 bis 4 Tagen iſt der Schellack aufgelöſt, und der 
Kitt fertig. Mit dieſer Auflöſung beſtreicht man 
die zu vereinigenden Theile des Steines, und in 
etlichen Tagen iſt es trocken, und haͤlt gut. Man 
kann damit nicht bloß Stein an Stein, ſondern 
auch Stein an Glas, Porzellän, Holz ꝛc. kitten. 


3) Dieſer eben beſchriebene Kitt hat eine 
braune Farbe. Kittet man nun z. B. blaue, 
grüne ꝛc. Steine zuſammen, ſo entſtellt der braune 


= ma 
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Streif die ſchönſte Arbeit. Dieſem Uebel kann 
dadurch abgeholfen werden, daß man färbende 
Stoffe in dem Spiritus mit auflöſt. Am leich⸗ 
teſten färbt man ihn mit Siegellack. Dieſes zer⸗ 
ſtoſſen unter den Schellack gemiſcht und mit auf⸗ 
gelöſt giebt dem Kitt die Farbe. Und Siegellack 
kann man verſchieden gefärbt erhalten. 


Dieſer Kitt leiſtet dem Steinſchneider trefli⸗ 
che Dienſte. Das Bedürfniß, verſchieden gefärbte 
gut bindende Kitte zu erhalten, zwang mich Der: 
ſuche zu machen, und dieſe Auslöſung entſprach 
meinen Wünſchen. — Moſaikarbeiten, wenn ſie 
naß oder an einem feuchten Orte aufbewahrt wer: 
den, löſen ſich auf. Mit eben dieſem Kitte ver⸗ 
fertigte ich Moſaik, der keine Näße ſchadete, und 
da der bindende Kitt die Farbe der Stifte hatte, 
ſo nahm ſich auch die fertige Arbeit weit beſſer aus. 


4) 3 Theile Pech, 1 Theil Kolophonium und 
1 Theil feines Ziegelmehl bey gelinder Wärme in 
einem Topfe flüßig untereinander gemiſcht, giebt 
auch einen Kitt, der zwar nicht feſt bindet, wohl 
aber allgemein zum Befeſtigen kleiner Steine auf 
dem Kittſtock angewendet wird. 
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Der Kittſtock iſt ein längliches Stückchen 
Holz, dem man eine beliebige Form giebt, um 
es mit der Hand bequem halten, und den darauf 
befeſtigten Stein ſchleifen zu können. Oben am 
Kopfe hat der Kittſtock Einſchnitte, damit der Kitt 
daran feſter ſitzt. Dieſer Kopf wird alſo mit Kitt 
überzogen, und fo oft man den Stein auſſetzt, 
oder herabnimmt, der Stein jederzeit erwärmt. 
Der Steinſchneider hat immer eine Menge ſol⸗ 
cher Kittſtöcke von verſchiedener Größe und Form 
vorräthig. Beym Herabnehmen bleibt immer an 
dem Steine einiger Kitt klebend. Dieſen ſchabet 
man, um die Politur zu ſchonen, keineswegs mit 
einem Meſſer herab, ſondern überſtreicht ihn mit 
Baumöl, oder legt ihn in Lauge, ſo löſ't ſich in 
1 bis 2 Stunden der Kitt auf, ſo, daß man ihn 
mit einem Lumpen hinwegwiſchen kann. — Wird 
dieſer Kitt durch langen Gebrauch und vielfaches 
Erwärmen zu ſpröde, ſo ſetzt man friſches Pech bey. 


5) Man nimmt große Körner von Maſtix, 
klebt ſie an einen warmen Drath, läßt ihn an 
glühenden Kohlen erwärmen, und drückt ihn mit 
2 reinen naſſen Fingern. Dadurch theilt ſich der 
Maſtix, und man ſchneidet den reinen durchſichti⸗ 
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gen vom unreinen hinweg. Mit dieſem reinen 
Maſtix kittet man vorzüglich durchſichtige Steine, 
Glas ꝛc. Man braucht bloß die zu vereinigenden 
Theile ſchwach zu erwärmen, und ſie mit ſolchen 
reinem Maſtix zu beſtreſchen. Er bindet ſchlecht, 
und Er 1 im a vom ng he 90 1 


6) Man nimmt 12 both wi ; 11d Aa 
lophonium, 3 Loth gelbes Wachs, 2 Loth Terpen⸗ 
tin, 1 Loth geſtoſſenen Maſtix, 1 Loth Schwefel 
Ä und eine Haud voll Ziegelmehl, zerlaͤßt dieſe Maſſe 
in einem eiſernen Topfe über Feuer, und rührt 
ſie fleißig um. Beym Gebrauche müſſen die Fu⸗ 
gen mit glühenden Holzkohlen, oder mit einem 
glühenden Eiſen heiß gemacht werden, und ſo 
wird auch die Maſſe heiß angewendet. Dlieſer 
Steinkitt wird gleich hart, fo, daß das Ueberſte⸗ 
ben de weggemeiſelt werden muß. Mau kann ihn 
viele Jahre aufbewahren, und beym Gebrauche 
| nur jedesmal fo viel abfchlagen und ſchmelzen, als 5 
| man eben reg — 2 

| ri ae e 0 
| 05 age Ziegelmehl, Glasmehl, ne 
» a (geſtoſſen), Kalkſtaub, Ae v werden 
mit Leinöl angemacht. u Anuns nr 
5 13 


— 290 — 


— 


8) Man nehme 1 Pf. feuchte Käſemaſſe, von 
welcher alles anhängende Waſſer abgepreßt iſt, 
und reibe ſie in einer Schiſſel oder in einem Mör⸗ 
ſer klar; menge nun 3 Pf. gebrannte Auſterſchalen 
und 2 Pf. fein pulveriſirten Quarz hinzu. Sobald 
die Maſſe gut gemengt iſt, hat fie die gehörige 
Konſiſtenz zum Anſtreichen. Dieſes geſchieht mit 
einem ſtarken Pinſel auf angefeuchtetes Holz, Mes 
tall oder Stein. Sie trocknet in 18 Stunden 
vollkommen. Statt der Auſterſchalen nimmt man 
auch Mehlkalk und ſtatt des Quarzpulvers Glas⸗ 
ſtaub. Man kann ſie, um ſie andern gefärbten 
Stein- und Porzellanarten ähnlich. zu machen, 
mit mancherley Farben, z. B. Umbra, Ocker, 
Röthel, Kupferaſche, Zinnober, Braunſtein und 
ſo weiters, verſetzen. In dieſem Falle nehme 
man 1 Pf. Küemeſſt, 2 Pf. Mehlkalk, 2 Pf. 
Quarzſand und etwa & Pf. der Farbe. Zu eini⸗ 
gen Anwendungen kann die Maſſe mit e ver⸗ 
dünnet werden. 4 5 


0) Der engliſche Kitt zu Flußſpath beſteht 
aus 7 bis. 8 Theilen Colophonium und einem 
Theile gelben Wachs zuſammen geſchmolzen, wozu 
man etwas pulveriſirten gut gebrennten Gips mi⸗ 


ſchet. Dieſe Ingredienzien werden wohl zuſammen 
gemiſchet, und wenn das Gemiſche anfängt zu er⸗ 
kalten, knettet man alles wohl unter einander. 
Man bringet etwas von dieſem Kitte auf eines 
der Stücke, die man vereinigen will, und man 
erwärmt ſie, bis der Kitt innen au ſchmelzen. 
et 34.1 I Yan err 

10) Man sont 4 en Colophonium und 
4 eee, Wachs, läſit ſie zuſammen ſchmelzen, 
und ſetzet noch 4 Unzen Kreidenweiß dazu, das 
man vorher rothglühend gemacht hat. Dieſe 
Kreide muß man heiß zumiſchen. Dieſer Kitt iſt 
vortreflich zum Halten der Steine, e Glã⸗ 
fer. ꝛc., während man fie: wee 1 7 9 


11) Colophonium mlt diſtlirten Terpentin 
«nicht zu wenig, damit es nicht ſpröde wird) 
und etwas Kreide auf Kohlen gekocht, und mohl 
abserührte giebt: Kitt zu Stein, Horn, n ꝛc.— 
G 31 7 


120 Kopien, ä ungelöfshter, Kalk oder; Gibs, 


eee und etwas Salz de Steinkitt. 


150 Guter eee Kalk sul si ab⸗ 
— oder gerieben giebt Kitt. Er muß ange⸗ 
* 


wendet werden, während der Kalk noch e 
und 885 er anf m erſtarren. 


21 0150 Halb en) im ee ach halb 
benetianiſcher Bleyweiß unter einander gemiſcht 
giebt weißen Kitt Man tränkt zuvor den Stem 
mit Terpentinöl auf der zu kittenden Seite, und 
reibt nach dem Beſtreichen beyde Theile zuſam⸗ 
men. Er wird zu weißen n und Aan 
a.“ angewendet. ii en een 

2 „J ine Cie ice un: 
159 Fein geſtoſſenes Glas mit nöd 
Kale oder Gips und Tiſchlerleim angemücht giebt 
einen Kitt, der vorzüglich zu Tabaksdoſen und 
Be angewendet wird. 


a Man löſt bey seiner Wärme in einem 
Ert geſchloſſenen Glas 4 Pf. reines Spicköl, 
A Loth ſchönen geſtoſſenen Maſtiß, 1 Loth vene⸗ 
tianiſchen Terpentin, 1 Loth Alaun auf, und 
miſcht dann Mineral⸗Farben, die aufs feinſte ge⸗ 
rieben ſind, darunter, z. B. Grünſpan, Berliner⸗ 
blau, Zinnober ꝛc. Hat ein durchſichtiger Stein 
den nothwendigen hohen Grad der Farbe nicht, 
ſo beſtreicht man un unten mit? einem ſolchen 


— 295 — 


Kitt oder rigentlich Firniß. So wird den Maßen 
Karniolen eine hochrothe Farbe gegeben. 1 
54 % % dnn guldiniſe Nan hen n Gyn dug 
17) Fein durchgeſiebte Eiſenfeilſpäne, fein ges 
ſtoſſenes Glas und ungelöſchter fein geſtoſſener Kalk 
werden gleich heitlich wohl unter einander gemiſchet, 
mit Rindblut und Eyweiß angemacht. Auch kann man 
fein geriebenen Alaun dazu nehmen. Iſt dieſer Kitt fer⸗ 
tig, ſo muß er ſo ſchnell als möglich in die Fugen 
geſtrichen werden, weil er ſchnell bindet. Er wird 
beſonders angewendet beym Setzen der Denkmähler, 
wälſcher Kamine, eiſener und iedener Oefen: Er 
fällt nicht ab, und ſpringt nicht. Erg wird: fo feſt, 
daß man die pervorſtehenden Ränder Biuloegtmeipeln 
e uin eee een eee ae Yen 1 
4460 Man ee guten Ben; r ihn wobl 
um, und ſchlemmt ihn. Den geſchlemmten ſeinen 
Lehm läßt man trocknen. Dann erweicht man ihn 
mit Salzwaſſer, miſcht gelbe Roßäpfel und etwas 
ungelöſchten Kalk dazu, und macht davon einen 
Teig. Dann miſcht man feines Ziegelmehl, Glas⸗ 
mehl und Hammerſchlag, wohl auch Eiſenfeilſpäne 
darunter, daß es ſteif werde. Auch Reh⸗ oder Kũüh⸗ 
haare kann man beymiſchen, und wenn er zu dick, 
| 13° 


mit Salzwaſſer erweichen. — Will man dieſen Kitt 
gebrauchen, ſo überſtreicht man den Platz oder die 
Fuge nach und nach mit Rindblut, und drückt jederzeit 
ſchnell den Kitt auf, wobei man immer Salzwaſſer 
haben muß. Am Ende überpinſelt man den Kitt mit 
einem ſtarken Porſten⸗Pinſel, und färbt ihn wohl 
mit einer Farbe. — Iſt dieſer zubereitete Kitt ganz 
hart, ſo ſchlägt man ihn entzwey, und erweicht ihn 
mit Salzwaſſer. Man kann ihn alſo lange qufhe: 
ben. Man Keine ie wie den 8 80 AIR 17. 
125 4755 6 Ans ungelsſcten Kalk; 2 oeh genen 
Hammerſchlag vom Eiſen, 1 Loth gemeines Koch: 
ſalz unde 2 Loth Weinſtein werden ganz fein zerſtoſ⸗ 
fen, und mit Leinöl wohl unter einander gemiſcht. 
Man mache dieſen Kitt nicht zu dick. e TRIER 
weder Feuer 1 nn Kt g 
i EN Bernstein Kitt. Man an begde 

Theile mit Leinöl, und hält ſie eine kurze Zeit an's 
Feuer. — Oder man macht einen Kitt aus man 
Leinöl und Sade | | 


‚DR ar Grin Sandrak 32 Loth wird in einer 
ſcharfen Lauge ſtark gewaſchen, und in der Luft ge⸗ 


— & 


trocknet, dann mit 24 Loth venetianiſchen Terpeutin 
in 1 Seidl Spiritus Vini in einem Glas wohl ver⸗ 
ſchloſſen bey gelinder Wärme aufgelöſt, giebt e einen 
gur weißen Kitt. eu fo | 

22) Gummi-Lac 1 Loth, Gummi — Sandrak 
1 Loth, Maſtix 1 Loth, weißes Harz + Loth. Man 
zerſtoſſe alles, thue es in ein Glas, gieße 2 Maß 
Spiritus Vini daran, und laſſe es auf dem Ofen 
oder in der Sonne auflöſen. 


§. 154. 


Iſt ein Stein an Stellen unganz, hat er Kiffe 
‚ oder offene Adern, fo laffen die Steinſchneider ge⸗ 
wöhnlich den Kitt Nro. 4. warm hineintraufen, und 
füllen ſo die Oeffnung beynahe ganz aus. Oben 
auf dieſen Kitt legen fie Schwefel, brennen ihn mit 
einem heißen Eiſen an den Pechkitt und Stein, und 
ebnen fo die Fuge. Den Schwefel färben fie mit 
Metall⸗Farben, damit er der Farbe des Steines 
ähnlich wird. Dieſer Kitt fällt, beſonders, wenn 
der Stein der Witterung ausgeſetzt wird, bald wie— 
der heraus. Daher kommt es, daß die ſchönſten 
Denkmähler in etlichen Jahren ſo ſchlecht ausſehen, 

13 3 
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als trotzten fle ſchon 1000 Jahre dem Zahne der 
Zeit. Beſſer iſt es, man wendet in ſolchen Fällen 
den Kitt Nro. 1 oder 3 an, weil er der Witterung 
mehr widerſteht. Iſt die Oeffnung groß, ſo paßt 
man einen Stein zu ſelber, und kittet ihn ſchon vor 
dem Abſchleiſen des Steines hinein. Auch kleine 
Riſſe ſoll man mit ganz kleinen Steinchen gleicher 
Art und Härte mit dem Kitt Nro. 3 ausfüllen. 


8. 155. 


Kitt im Waſſer giebt die Puzzolanerde oder Poz⸗ 
zolane, pulvis puteolanus, vulkaniſche Aſche. Sie 
war ſchon zu Zeiten der Römer als der beßte und vor⸗ 
züglichſte Stoff zu waſſerdichten Cementen und Mör⸗ 
teln für Gebäude über und unter dem Waſſer ber 
kannt und geſchätzt. Die ſchnelle Erhärtung unter 
dem Waſſer, die ſie beſonders ſehr brauchbar macht, 
loben Seneca, wenn es heißt: Wenn ſie das Waſ⸗ 
ſer berührt, ſo wird ſie ein Stein“; und Iſidor: 
„Mersus aquis protinus lapis fit.“ 


Da dieſe Puzzolanerde ſo häufig in der Nähe 
des Veſuvs gefunden wurde, ſo iſt es nicht zu be⸗ 
wundern, wie es den Nͤmern möglich war, mit 


Hülfe derfelben fo große und ungeheuere Waſſerbau⸗ 
ten in geringer Zeit herzuſtellen, über Die Hovgz 
ſchon ausruft: „Contracta pisces aęquora ſen- 
tiunt, jactis in altum molibug. Noch heut zu 
Tage gräbt man um Neapel bey torre, dell, an- 
nonziata und Pozzuolo dieſe Puzzolane, Von 
Cirita veechia ſchickt man ſie nach Schweden, 
Frankreich, Holland, Deutſchland und halb Eurppa, 
wo ſie überall als bindender Mörtel zu Waſſerbau⸗ 

ten verwendet Winde ft DEE een matten mr 


* 


Weit veükommener iſt a 5 Erſpig , RN Apen 
ſie mit gebranntem Kalk und Saude vermiſcht wird, 
und Mur dieſe Vermischung entſtehen Aa Bun 


Was die Derbaltniſſe betritt, worin diese, Subſtan⸗ 
zen zuſammen verſetzt werden, ſo ſind folgende Mi: 
ſchungen die beßten: 


2. Zum Vebuf des Waſſerbaues im © roßen, 
12 Theile Pugzolane, * Theile gut gebraunter 
Lalk, 6 Theile Sand uud 6 Theile Steingruß. 


2 ». Zu. Waſſerbehältern Waſſerröhren u. vol. 
2 Theile Puzzolanerde, 1 Theil friſcher Kalk und 
1 Theil Sand. e NEED 0 

15 * 
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Die Puzzolanerde alte erſt zu einen gröblichen 
Pulver zermalmet, und hierauf, unter Zuſatz von 
Waſſer, mit den übrigen Ingredienzien innig ver⸗ 
miſcht, und zu einen ſteifen Teige gemacht, 3 der, 
wenn er als Bindungsmittel beym Mauerwerk an⸗ 
gewendet wird, in kurzer Zeit ſeine vollkommene 
Steinhärte, Dichtigkeit und er 
a das ga sg en 


Den beften und ede Mörtel eat man 

mit derjenigen Puzzolanerde, die friſch gegraben, 
und aus der Tiefe der Grube genommen if. Im 
Gegentheil bindet diejenige : die bereits vor mehre⸗ 
ren Jahren ausgegraben, oder gar von den oberen, 
der Witterung lange Zeit hindurch ausgefetzten, 
Schichten des Pussolanerdenlagers genommen wur⸗ 
de, minder gut, auch wohl gar meh W 735 
a * 

Ueber das Vorkommen und die Benutzung der 
Puzzolane zum Mörtel ſehe man: Ferbers Brieſe 
aus Welſchland ©. 147. — Verſuch mit terra 
Pozzolana und Cement von Bengt Oniſt Anderſon 
in den ſchwediſchen Abhandlungen, Bd. 34. S. 27. 
und 117., und in Crells neueſten Entdeckungen I. Th. 
— Von Göͤrsdorf Beſchreibung der Puzzolanerde 


im Hannöv. Magazin St. 19. 1775. — Recher- 
ches fur la Pouzolane etc. par Faujas de Saint- 
Fond. Paris 1778. — Recherches fur les Vol 
cans eteints du Vivarois etc. par Faujas de 
Saint-Fond. — Sturm Mineralogie der Baukunſt 
S. 146. — Bemerkungen der churpfälziſchen öko⸗ 
nomiſchen Geſellſchaft vom Jahre 1778. S. 315. 


8. 156 


Der Traß dient vermöge ſeiner chemischen Mi⸗ 
ſchung und Beſchaffenheit eben fo, wie die Puzzor 
lane, zur Verfertigung eines waſſerdichten, und unter 
Waſſer erhärtenden Mörtels. Für dieſen Gebrauch 
muß derſelbe aber vorher zu einen hinlänglich. feinen 
Pulver geftampft und mit Steinen gerieben werden. 


Die Erfahrung hat gelehrt, daß der gemahlene 
Traß an ſeiner verſteinernden Kraft verliert, wenn 
er lange, beſonders in freyer Luft liegen bleibt, ehe 
er verbraucht wird; deßwegen verwahrt man ihn 
in Bebältniſſen, wo die feuchte Luft nicht dazu kom⸗ 
men kann, und läßt auch jedesmal nur ſoviel zer⸗ 
malmen, als beſtellt iſt, denn in ganzen Stücken 
wittert ihn die Luft nicht aus. Zur Verfendung 
wird der gemahlene Traß in kleine Fäßchen einge⸗ 
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ſpündet. Ein ſolches enthält gemeiniglich 5 Kubik⸗ 
fuß, und wurde ſonſt in den Niederlanden ſelbſt zu 
3 fl. 48 dis 4 fl. 40 kr. 1 es | 


au Segen a Waffı Ernie nümut man 
gewöhnlich gemahlenen friſchen Traß und guten un⸗ 
gelöſchten Kalk, von beyden Ingredienzien gleiche 
Theile. Einige miſchen auch noch Sand bey. 


. Bey der Biertug des Zrafcements iſt t vor⸗ 
zügliche Sorgfalt nöthig, daß Traß und Kalk aufs 
innigſte mit einander gemengt werden. In Holland 
bedient man fich 1 zweckmäßigen Methode: 


Nachdem Traß und gelöſchter Kalk in dem ge⸗ 
pörigen Verhältniß zuſammengeſetzt worden, muß 
ein Arbeiter dieſe Stoffe auf einem hölzernen Fuß: 
boden mit einer gewöhnlichen Kalkkrücke recht wohl 
durcheinander arbeiten, hierbey nur wenig Waſſer 
zu gießen, und die Maſſe endlich in einen Haufen 
ſchlagen. Von dieſem Haufen nimmt er hernach 
einen Theil, und arbeitet ihn aufs neue beſonders 
ſorgfältig durch, indem er die Schaufel immer dar⸗ 
über hin zu ſich zieht, und ſolchergeſtalt den Cement 
zwiſchen dem hölzernen Fußboden und der Schau⸗ 
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felfläche zerquetſcht, bis kein Körnchen mehr darin 
zu fühlen iſt. Auf ſolche Art arbeitet er ihn den 
| erſten Tag zwey, auch dreymal durch, und ſchlägt 
das alſo durchgequetſchte jedesmal in einen beſon⸗ 
dern Haufen. Den Tag darauf nimmt er dieſen 


| durchgearbeiteten Haufen neuerdings vor, und ver- 


fährt damit, wie Tags vorher; ausgenommen, 
daß er kein Waſſer mehr zugießt, und läßt ihn 
dann in Haufen geſchlagen wiederum eine Nacht 
ruhen. Iſt es nöthig, ſo nimmt er ihn am drit⸗ 
ten Tag noch einmal unter die Schaufel, und zer⸗ 
arbeitet ihn ſo lange, bis er auch nicht das aller⸗ 
kleinſte Körnchen darin merket, wenn er etwas 
davon zwiſchen den Fingern zuſammen drücket. 
Nach dieſer letzten Zubereitung muß er alsbald 
verbraucht werden, weil er ſonſt hart wird. Die 
Kennzeichen eines recht guten und tüchtig durchge⸗ 
arbeiteten Cements ſind, wenn er ſich ſo zähe 
und fett, wie Butter, zeigt, und ein davon in's 
Waſſer gelegter Klumpen in 12 his 150 Stunden 
ſo BB wie U Wahn treebs iind 


— 


en Ko baten Mauern auf eben 
die Art, wie der gewöhnliche Mörtel, angewen⸗ 
det, jedoch müſſen die Mauerſteine vorher tüchtig 


| 
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mit Waſſer angenäßt werden, wodurch eine deſto 
feſtere Verbindung mit dem Cement entſteht. Die⸗ 
ſer Cement wird in freyer Luft in 6 bis 12 Stun⸗ 
den vollkommen hart; er bekommt aber dann 
auch meiſtens Riſſe und Sprünge. Unter Waſſer er⸗ 
folgt die Erhärtung desſelben zwar langſamer, erſt 
nach Verlauf von 24 bis 28 Stunden; allein ſie 
geſchieht auch da viel gleichförmiger und vollkom⸗ 
mener, und ohne Begleitung von Riſſen. Die 
Holländer ſezen daher, wo möglich, die mit 
Traß⸗Cement aufgeführten Mauern gleich nach 
ihrer Vollendung unter Waſſer. 


Zu Monheim bey Neuburg W Donau 
richt Traß, wird aber el, Den Sr 


Ueber das V enen und ende des 
ah verdienen folgende e 06 zu 
werden: . 


Collini Tagebuch einer Reiſe ic. S. 450. — 
Abhandlung über den Traß der Gegenden um An⸗ 
dernach von Fanjas St. Fond in den Annal. des 
Nation. Muſeums Ueberſetzung B. 1. S. 9. — 
Unterſuchung des merkwürdigen Urſprungs und 
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des vortreflichen Nutzens des Cöluiſchen Traß⸗ 
ſteins von Hübſch. — Enayclop. Journal 1774. 
3 St. S. 252. — Suckov in den Bemerk. der 
kurpfälziſchen ökonomiſchen Geſellſchaft vom Jahr 
1778. 308. — Giſammelte Nachrichten von 
Cement aus Traß und dem waſſerdichten Mauer⸗ 
werk der Holländer. zte Aufl. 1791. — Schwe⸗ 
diſche Abhandl. Th. XXXI. und XXXIV. 
Sturm's Mineral. der Baukunſt S. 147 und 
151. — Rozier obs. sur la physique Vol. XIII. 
S. 119, woſelbſt die she f und Kein 
einer Traßmühle befindlich 0 


Fünftes, Kapitel. 


| [3 * 
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e AG 

Die Mofaik oder ſogenannte mofaifche oder 
muſiviſche Malerey beſteht aus einer künſtlichen 
Zuſammenſetzung verſchieden gefärbter, natürlicher 
pt 1 * N 175 3 f x * A 211 


. 7 073 n 117187 N g 
Zn. 113 Nee inn 2 8 


111 ve 901. 


b i 0 Diele schreiben Weta nach der ame 
ſchen Sprache. 


r 30 


und künſtlicher Steinarten, wodurch auf einer 
platten Fläche Figuren, Landſchaften und andere 
Ade e e werden? — ge 18 
10 tele mer state 

Man . e 2 Arten von Mofaif; 
die eine wird aus lauter kleinen Stiften verſchie⸗ 
dener Glas und Steinarten zuſammen geſetzt, 
und heißt die kleinere oder wahre Moſaik; bey 
der andern Art werden aus größern Stücken Fi⸗ 
guren ausgeſchnitten, und zuſammen gekittet. Sie 
gleicht daher, mehr der funirten „Tiſchlerarbeit, 
und wird in Italien Intersecatara oder Lavoro, 
di comezzo genannt. 


8. . e l 

Zu der erſten Art oder eigentlichen Moſaik 
gehören, wie geſagt, dünne Stifte von Stein 
oder Glas. — Heutiges Tages bedient man ſich, 
zumal in Rom, durchgängig der gläſernen Stifte, 
theils, weil man ſie leichter von jeder Farbenſchat⸗ 
tirung haben kann, theils, weil ihre Zurichtung 
weniger Mühe macht. Man verfertiget ſie auf 
folgende Art: Die Glasplatte, aus der man 
ſolche Stifte machen will, wird auf der einen 
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Seite matt und fo: dünn geſchliffen, als lang die 
Stifte werden ſollen. Dann ſchueidet man mit 
einem Demant nach einem angelegten Lineal lau: 
ter kleine Streifen von der erforderlichen Dicke 
der Stifte. Nun wendet man die Glasplatte um, 
und ſchneidet wieder, wie jenſeits, mit einem De⸗ 
mant nach einem angelegten Lineal, aber ſo, daß 
dieſe Striche mit denen jenſeits übers Kreuz lau⸗ 
fen, alſo alle Linien die andern durchſchneiden, und 
lauter kleine Quadrate bilden. Bey dieſem letzten 
Durchſchneiden muß man ſtärker auf den De— 
mant drücken, damit er tieſer eindringe. End⸗ 
lich bricht man Streifchen für Streifchen von der 
ganzen Platte weg, und dieſe Streiſchen zerbricht 
man wieder nach den Einſchnitten, und erhält ſs 
die Stifte zur Moſaik. Dieſe Stifte werden fo 
geſetzt, daß die matten Flächen unten, die polir⸗ 
ten aber oben zu ſtehen kommen, weil man nur 
ſo die richtigen Farben erkennen kann. s 


Mann machte auch, beſonders in früheren Zei⸗ 
ten, da dieſe Kunſt weit mehr geſchätzt, und fer⸗ 
tige gut gerathene Stücke ſehr theuer bezahlt 
wurden, Moſaiken von Stein. Man bereitete ſich 


| 
1 Schneiden und Schleifen Stifte von allen 
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Farben und Nuancen der 0 und e e 
daraus n 


Welche Mühe und Zeitaufwand ſo eine Ar⸗ 
beit koſtet, kann jeder leicht ermeſſen, der nur 
einige Kenntniſſe vom Steinſchneiden, ja jeder, 
der geſunden Meſchenverſtand beſitzt, und es iſt 
kein Wunder, daß an einem moſaiſchen Gemählde⸗ 
wie uns alte Geſchichtſchreiber erzählen, 50 ec 
genen 10 Sabre . „ wenn 


Die. obere Fläche der Mosaik, welche in die 
urge fällt, muß gehör ig eben geſchliffen werden. 
Auch die Seitenflächen der Stifte müſſen eben ſeyn, 
damit die Stifte, wenn ſie an einander geſetzt 
werden, gehörig paſſen, und nicht zu viele Zwi⸗ 
ſchenräume zwiſchen ſich laſſen. Man giebt den 
Stiften meiſt eine viereckige Form. Viele wollen 
in ihren Schriften behaupten, Moſaik-⸗Arbeiter ger: 
ſchlagen das Glas und die Steine mit dem Ham⸗ 
mer in kleine Stückchen, und ſuchen immer die 
für ihren Zweck paſſenden heraus. Freylich könn⸗ 
te man ſo leicht Stifte machen, allein unter 10 
tauſend wird man kaum 2 brauchbare finden. — 
Um vermittelſt dieſer Stifte alle Farbennuancen 
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und Schattirungen, wie fie die Mahlerey darſtellt, 
nachzumachen, muß der Moſaik⸗Arbeiter Stifte von 
allen möglichen Farben bey der Hande habeu. In 
den römiſchen Werkſtätten belauft ſich die Anzahl 
dieſer eee, über 1000 an der 
Zahl. Re en eee ee 

ie e eee en een en een Pod) men 
ve Soll nun mit Hülfe dieſer Stifte. eine Mela 
ſche Arbeit verfertiget werden, ſo nimmt der Ar⸗ 
beiter eine eben geſchliffene Steinplatte von der 
Größe des zu verfertigenden Gemähldes. Oder 
man ſchleift einen Stein ſo aus, daß auf der Sei⸗ 
te herum ein ſcharfer Rand ſtehen bleibt. Auf 
[mieten Platte breitet man einen aus gebrannten 
Kalk und Leinöl, oder aus Puzzolane bereiteten 
Kitt, Cement oder Mörtel glatt aus. Hierauf 
theilt man die ganze Fläche der Platte, die mit 
moſaiſcher Arbeit beſetzt werden folk,ö fon wie auch 
das Gemäßlde, wornach man arbeitet, beyde in 
gleich große und viele Quadrate ein, und fängt 
nun nach dieſer Vorbereitung die Arbeit an. Der 
Arbeiter macht zuförderſt. den rohen Umriß der 
Figur, die er fo eben durch Zuſammenſetzung der 
Stifte bilden will, auf der Platte, und ſetzt nun 


einen Stift nach dem andern in denſelben ein. 
j 
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Er wahlt jedesmal S tifte von der Farbe, wie 
ſie das ibm als Muſter gegebene Gemählde vor⸗ 
ſchre ibt, und bildet fo allmählig einen Theil nach 
dem andern aus. Damit die Stifte gehörige Ver⸗ 
bindung unter einander erhalten, taucht er ſie vor 
dem Einſetzen in obigen Kitt oder Mörtel, der in 
einem Gefäß neben ihm ſteht, und treibt ſie dicht 
an einander. Iſt auf dieſe Art ein kleiner Raum 
mit Stiften überzogen, ſo werden ſie mit einem 
breiten und dicken Lineal gerade und gleichförmig 
in den Mörtel, während dieſer noch friſch iſt, 
eingedrückt, dadurch bekommen die Stiſte die ge⸗ 
hörige Haltung. So wird nun nach und nach 
das ganze Gemählde zuſammen geſetzt. Iſt es 
fertig, und der Kitt vollkommen getrocknet, ſo 
wird es überall gleichförmig mit feinem Schmir⸗ 
gel abgeſchliffen, und rein abgewaſchen Die et⸗ 
wa hie und da zwiſchen den Stiften befindlichen 
leeren Zwiſchenräume en man endlich noch mit 
n 3 88 * Nia un eng ies 
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Viele der neueren Moſaiken haben ar un 
angenehmen Fehler, daß der Künſtler ſchlechten 
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Kitt dazu genommen, und ſich die Stifte, wenn 
ſie einmal naß geworden, oder an einem feuchten 
Orte aufbewahrt worden, (erwärmt dürfen ſie 
nie werden) bald vom Kitte ablöſen, und heraus 
fallen, über welchen Fehler bey alter Moſaik nie 
geklagt wird! Dieſem Uebel könnte man dadurch 
leicht abhelfen, daß man ſtatt dem gewöhnlichen 
Mörtel den Nro. 2 und 3 beſchriebenen Kitt 
anwendete. Das Verfahren bey Verfertigung der 
Moſaik wäre immer dasſelbe. Man beſtreicht 
ntit Schellack Auflöſung in Spiritus Vini den 
Grund, taucht die Stifte in eine Auflöſung, wel⸗ 
che mit der Farbe harmonirt, und ſetzt fie ein. 
Iſt die Moſaik fertig, und der Kitt getrocknet, 
und es zeigen ſich leere Zwiſchenräume, ſo kann 
man immer ſelbe ausfüllen, indem man einen 
Pinſel in den entſprechenden Kitt taucht, und in 
die Pores ſtreicht. — Dieſer Kitt läßt ſich wie 


Glas und Stein ſchleifen und poliren, und es 


ſchadet ihm weder Waſſer noch Lauge. Hinläng⸗ 
lich gemachte Verſuche beſtätigten die Wahrheit. 
Ueberdieß wird ſo eine Moſaik weit ſchöner, da 
man immer einen zu der Farbe des Stiftes pa 
ſenden Kitt wähten kann, und nicht) wie bey der 

andern Moſuik, z. B. der weiße Kitt die blaue 
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oder grüne Farbe der Seite eee; und 
Weſtslke 


Zeigen ſich an einer e Arbeit else 
1 Zwiſchenräume, ſo thut man wohl, wenn 
man gleich ſelbe mit reinem erwärmten Wachs 
ausfüllt. Auf dieſe ih kann man fie: OR: Was 
erhalten. * Re n RR 

Aus dieſer bisher gemachten Beſchreibung 
ſieht man, daß die Verfertigung der Moſaik eine 
höchſt mühſame, langweilige und folglich theuere 
Arbeit iſt. — Man rechnet z. B., daß zur Ver⸗ 
fertigung eines 5 Fuß langen und halb ſo breiten 
Stückes, worauf man ganz einfache Gegenftände; 
3. B. Blumen, Muſchelwerk und der gleichen dar⸗ 
geſtellt werden, gegen 30 Perſonen⸗ anderthalb 
Jahre hindurch volle Beſchäftigung finden“ —— 
Künſtlichere Arbeiten erfodern noch viel längere 
Zeit. Heberhaupt geht dieſe Arbeit um ſo lang⸗ 
ſamer von Statten, je dünner die Stifte ſind; 
aus welchen ſie zuſammen geſetzt wird, um deſto 
natürlicher und vollkommener wird aber auch die 
Schattirung und Darſtellung: — Die Peterskir⸗ 
che in Rom hat vorzüglich viele Meiſterſtücke der 
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Art aufzuweiſen. Ueberhaupt wendet man in Rom 
die Moſaik an, um berühmte Gemählde großer 
Mahler durch ſie nachzubilden und zu verewigen, 
welches wohl auf keine Weiſe ſicherer bewerkſtelli⸗ 
get werden kann, da die Moſaik, wenn der Kitt 
gut iſt, allen Arten von Deteriorationen, denen an⸗ 
dere Gemählde ſo häufig ausgeſetzt ſind, dem Ver⸗ 
bleichen oder Verdunkeln der Farben, dem Zer⸗ 
reißen und Abblättern nicht unterworfen iſt. 


. eee ae ee 

Die zweyte Art von moſaiſcher Arbeit oder 
die größere Moſaik liefert weit minder vollkomme⸗ 
ne Produkte. Sie beſteht darin, daß man aus 
ganz dünnen Platten verſchieden gefärbter Stein⸗ 
arten Figuren ausſchneidet, und dieſe an ihren 
Kanten und auf der Rückſeite mit Kitt auf eine 
Steinplatte kittet, und nachher polirt. Derglei⸗ 
chen Figuren ſind entweder platt oder auch wohl 
en bas relief erhaben. Dieſe ſogenannte Inter- 
seccatura wird am vorzüglichſten in Florenz ver⸗ 
fertiget, wo man die ſchönſten modernen und an⸗ 
tiken Steinarten dazu anwendet, weßwegen ſie 
auch Florentiner Moſaik genennt wird. Figu⸗ 
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ten von Menſchen oder Thieren haben bey weitem 
nicht die richtige Schattirung und natürliche Dar⸗ 
ſtellung, als die eigentliche Moſaik; indeſſen neh⸗ 
men ſich Landſchaften mit Gebäuden oft ſehr gut 
aus, und man muß die trefliche Auswahl der 
Steinarten bewundern. Agate und Jaſpiſſe fi: 
den hier vorzüglich ihre Anwendung. — Gewöhn⸗ 
lich iſt der Grund von grünem Jaſpis, der ſich 
an Stellen ins Berggrüne verläuft, und von ſich 
kreuzenden Adern durchſchnitten wird. Nebenbey 
erhebt ſich ein Gebirg aus braunem ägyptiſchen 
Jaſpis. Die Häuſer ſind von verſchiedenen Stei⸗ 
nen, die Fenſter, Fenſterſtöcke, Dachungen, Ka⸗ 
mine, Faſſaden, Thüren ꝛc. wieder von andern 
paſſenden Steinen. Der Hintergrund beſteht ger⸗ 
ne aus Steinen mit dendritiſchen Zeichnungen, wel⸗ 
che Bäume aus dem Felſen wachſen, oder zwiſchen 
den Häufern ſtehen. Den Himmel ziert öfters 
ſchöner Laſurſtein. — Zum Grund dient auch ſchö⸗ 
ner ins Grüne ſpielender Labradorſtein. So ord⸗ 
net und fügt oft der ſinnreiche und nachdenkende 
Künſtler Steine zuſammen, die eine täufchende 
Landſchaft darſtellen, welche dem Zahne der Zeit 
trotzt: m endeten ad eme een 
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Solche Moſaiſche Arbeit wird heut zu Tage 
auf Tabatieren ſehr hoch geſchätzt. Da dieſe Art 
wieder beſonders behandelt werden muß, ſo möch⸗ 
te eine kleine ee, e ee nicht 
überflüßig ſeyn. 


Bey Verfertigung runder oder ovaler Doſen 
kann der Künſtler bloß auf der Fläche des De⸗ 
ckels die größere Moſaik anwenden; achtpaſſige 
Doſen aber überzieht er ganz mit andern Stein⸗ 
platten, und dabey verfährt er ſo: Man verfer⸗ 
tiget eine Doſe von einem zähen Steine ganz 
rechtwinklicht, und ſchleift ſie ſo dünn aus, als 
man kann. Von außen wird ſie nicht polirt, in⸗ 
wendig aber ganz fertig gemacht. Nun nimmt 
man ſie aus dem Kitte, und reiniget ſie, aber ja 
nicht mit Oel, weil ſonſt ein zweyter Kitt nicht 
wohl angreift. Un die 4 Seitenwände dieſer Doſe 
kittet man dünn geſchnittene Platten eines andern 
Steines, mit dem man die Doſe bekleiden will, 
z. B. des Laſurſteines. 


Die vorſtehenden Ränder dieſer angekitteten 
Platte ebnet man durch Schleifen, ſo, daß der 
14 


Boden und Deckel eben find, auf dieſe Art auch 
die 4 gebrochenen Ecke. Nun kittet man Stein⸗ 
plättchen auf die Ecke, und ſchleift wieder die 
vorſtehenden Ränder ab. Endlich ſchleift man 
2 Platten eben ſo lang und breit, als groß 
die innere Dofe oder das Futter der Doſe ift, 
und kittet die eine unten am Boden, die andere 
oben auf dem Deckel, falls nicht kleine Moſaik 
aufgeſetzt wird, feſt. Es bleibt aber zwiſchen der 
Bekleidung der Wände und des Deckels oder Bo⸗ 
dens überall um und um an den Kanten des 
Futters ein Streifchen, das mit Stein noch aus⸗ 
gefüllt werden muß. Dazu wählt man wieder 
einen andern Stein, z. B. wenn die Bekleidung 
von Laſurſtein iſt, zu dieſen Streifchen, die der 
Künſtler Zargen nennt, Goldfluß. Zuleßzt ſchleift 
man die Doſe fertig, und polirt ſie. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß man auf dem Deckel, ſtatt 
eine Platte hinauf zu kitten, größere Moſaik an⸗ 
bringen kann. Auf dieſe Art erhält man eine 
Doſe, die inwendig ganz, von allen Seiten aber 
mit andern Steinen bekleidet iſt, welches, wenn 
eine gute Auswahl zur Bekleidung getroffen, und 
alles gut gekittet wurde, TR und zugleich 1 8 
haft iſt. 
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Sechstes Kapitel. 


Vom Unterſcheiden guter von falſchen 
Steinen. 


§. 162. 


E iſt bekannt, daß Steine durch Kunſt, beſon⸗ 
ders durch Glasflüſſe, nachgemacht werden, und 
viele gerathen ſo wohl, daß der wirkliche Kenner 
fie, wenn ſelbe einmal gefaßt find, ſchwer von 
dem Aechten unterſcheiden kann. Der Steinſchnei⸗ 
der ſoll nun Aufſchlüſſe geben, ob der Stein ächt 
ſey. Dieß iſt aber für ihn eine ſchwer zu löſende 
Aufgabe, wenn er den Stein nicht anſchleifen 
darf. Daher ſoll jeder Steinſchneider Probier⸗ 
ſteine haben, und dieſe macht man ſo: Man zer⸗ 
ſchlägt verſchiedene Abfälle von Steinen, z. B. 
Kriſtal, Demant, Rubin, Agat, Amethiſt, Kriſo— 
pras te, fo, daß die Bruchſtücke länglich, ſoviel 
möglich ſpitzig und ſcharfkantig werden. Man 
läßt ſich Zwingen oder Hülſen von Meſſing ver⸗ 
fertigen, und paßt in den Boden, durch den mau 
ein Loch bohrt, jeder Hülſe einen Steinſplitter, ſo 
daß ſeine Spitze und ſcharfen Kanten frey heraus 
ſtehen. Die Zwinge gießt man mit Zinn aus, wel⸗ 
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ches alle leeren Räume ausfüllt, und den Kopf 
des Steines ſo feſt hält, daß er beym Probieren 
nicht im geringſten wanken kann. Die Hülſe be⸗ 
feſtiget man hierauf an einem Heft oder Griff, 
woran er beym Gebrauch geführt wird, und gra⸗ 
virt den Namen des darin befeſtigten Steines dar⸗ 
auf, damit keine Verwechslung ſtatt finden kann. 
Auf dieſe Art ſoll ſich der Steinſchneider viele 
Zwingen mit verſchiedenen Steinen anfchafen. — 
Kommt nun ein ſolcher problematiſcher Stein, 
z. B. ein Amethiſt, ſo nimmt man ſeinen Pro⸗ 
bierſtein mit dem Amethiſt, und durch einen 
Schnitt mit der ſcharfen Kante des Probierſteines 
auf dem befraglichen Steine erkennt man die 
Aechtheit. Der gute Stein darf ſich von einem 
gkeichharten Steine nicht ſchneiden oder ritzen laf- 
ſen, wohl aber der nachgemachte. Alle künſtliche 
Steine oder Glasflüſſe ſind weich, keiner erreicht 
die Härte des Kriſtals. Es iſt alſo das beßte 
Mittel, ihre Aechtheit zu erproben, wenn man 
ſie mit einem wirklichen Steine, den der Fluß 
vorſtellen ſoll, probt. F 

Um beßten laſſen ſich auf dieſe Art die wirk⸗ 
lichen Edelſteine prüfen, und dieſe find es auch, 
die am meiſten nachgeahmt uud verfälſcht werden. | 


Siebentes Kapitel. 


Vom Verfertigen optiſcher Gläſer von 
Bergkriſtal. 
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N den früheren Zeiten verfertigte man aus 
Bergkriſtal optiſche Gläſer, vorzüglich Augenglä— 
ſer oder Brillen für kurz oder ſchwach ſehende 
Menſchen. Sie wurden hoch geſchätzt und theuer 
bezahlt, weil der Bergkriſtal wegen ſeiner großen 
Härte nicht leicht Ritze bekam, oft durch das 
bloße Abwiſchen mit nicht ganz reinen Tüchern 
ſeine Politur verlor, oder, wie der techniſche 
Ausdruck lautet, blind wurde; welche Fälle ſich 
bey optiſchen Gläſern von Glas leicht und häufig 
ereignen, da das Glas ſo weich iſt, daß man es 
mit Splittern, oder mit Pulver von Bergkriſtal 
leicht ſchneiden kann. | 


Die Erfindung der Augengläſer oder Brillen, 
des einzigen Hilfsmittels, das Sehen zu erleiche 
tern, gehört unſtreitig zu den nützlichſten und 
wohlthätigſten. Die alten Griechen und Römer 
wußten nichts davon. Im zwölften Jahrhunderte 
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findet man von einem arabiſchen Schriftſteller, 
Alhazen, einer Entdeckung erwähnt, die zur Er⸗ 
findung der Brillen geführt haben konnte. Am 
Ende des dreyzehnten Jahrhunderts redet Roger 
Baco davon. Die eigentlichen Brillen müſſen 
1280 und 1311 erfunden worden ſeyn. — Einige 
ſchreiben die Ehre der Erfindung der Brillen dem 
florentiniſchen Edelmanne, Salvino Degli Arma⸗ 
ti, andere einem Predigermönche, Aleſſandro da 
Spina, zu. iS ' 


Die vorzüglichſte Fabrik dieſer Art befand 
ſich zu Briangon in Frankreich, welche die Dau⸗ 
phinèer Bergkriſtalle verarbeitete; fie iſt aber jetzt 
auch aufgelöſt, weil das Glas durch ſeine niedri⸗ 
gen Preiſe den Bergkriſtal verdrängte, und die 
Arbeiter haben ſich zerſtreut, und arbeiten für 
ihre eigene Rechnung. a 


Zu optiſchen Gläſern waͤhlt man den farbe 
loſeſten, allerreinſten, fehlerfreyeſten und durch⸗ 
ſichtigſten Bergkriſtal. Er wird daher, wenn er 
nicht ſchön weiß iſt, in einem Tiegel mit Holz⸗ 
aſche umgeben, und bey allmählich verſtärktem, 
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aber doch gebe Feuer 9 durchglüht, ee 


er härter und ganz farbenlos wird. 


Im SC. 140 wurde bereits gezeigt, wie man 
die Lehren zum Anfertigen concaver oder convexer 
Scheiben mache. Der Steinſchneider, welcher 
optiſche Gläſer ſchleifen will, muß eine Menge 
ſolcher Lehren haben. Er öffnet z. B. den Zir⸗ 
kel 4 Zoll, und ſchneidet die erſte Lehre, und 
ia bezeichnet er Nro. 1. — Nun öffnet er den 
Zirkel 2 Zoll, und ſchueidet wieder eine Lehre, 


welche Ei 2. bekommt. Der Zirkel 4 Zoll ge: 


öffnet giebt Nro. 3, und der Zirkel 1 Zoll offen 
bringt Nro. 42. So fahrt er fort, ſich Lehren 
zu machen, ſo, daß der Zirkel einen h weit 
offen Nro. BE: giebt. 8 


Weil die dehren vom Papier nur nde 
haben, ſo macht man ſolche lieber von Meſſing⸗ 


blech. 


Wie man convexe und concave Scheiben ver: 


fertige, wurde bereits im oben erwähnten $. 140. 


*) In ſtarkem Feuer gegluͤht bekommt der Berge 
kriſtal Riſſe, und zerſpringt. 
14 3 
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befchrieben. Man ſoll fo viele Scheiben zum 
Schleifen, und wieder eben ſo viele zum Poliren 
Haben, als viele Lehren man hat. Die Scheiben 
zum Schleifen ſind von Eiſen, Kupfer oder Bley. 
Die von Eiſen ſind die dauerhafteſten, weil ſie 
aber ſchwer zu drehen ſind, ſo zieht man die von 
Kupfer vor. Die von Bley werden gewöhnlich 
ſchon in ihre Form gegoſſen, und deßwegen am 
häufigſten angewendet. Durch den Gebrauch ver⸗ 
ändern die Scheiben ihre Form, indem ſie gegen 
den Rand mehr abgenützt werden, als in der 
Mitte, und müſſen dann wieder Kite in che 
e werden. 


Die Schleiffeiben haben af der Rückgäche 
einen Anſatz, und darin ein Gewinde, und ſtecken 
an einer horizontal ($. 104.) oder auf dem 
Kopf einer vertikal (§. 124.) laufenden Spindel. — 
Der Steinſchneider hält nun das aus Bergkriſtal 
bereitete und in eine runde Form geſchliffene 
Blättchen, welches auf einem Kittſtocke befeſtiget 
iſt, mit der rechten Hand an die Scheibe an, und 
zieht es während dem Schleifen bald gegen den 
Rand, bald gegen den Mittelpunkt; mit der lin⸗ 
ken Hand aber giebt er feinen Schneideſchmirgel 


anf die Scheibe. Und ſo ſchleift eine convexe 
Scheibe eine eonenve Vertiefung in das Glas, 
und im Gegentheil nimmt eine concave Scheibe 
immer mehr von der Fläche gegen den Rand hin⸗ 
weg, bis der Stein ganz oval oder convex iſt. 


Zu Ungengläfern wird die eine Fläche ganz 
eben oder plann geſchliffen und polirt, und nur 
die entgegengeſetzte Fläche erhöht oder vertieft. 


Je ſtärker die Erhöhung oder Vertiefung 
oder der Focus iſt, deſto mehr fängt es die 
Lichtſtraͤhlen vom Auge zuſammen, und wirft fie 
auf einen Punkt hin, deſto deutlicher wird auch 
der Gegenſtand. Wer alſo ein ſchwaches Aug 
hat, der bedarf eines ſtärkern Focus in ſeinem 
Glaſe, und wer ohnedem gut ſieht, der braucht 
nur einen geringen Focus. Je weniger nun der 
Zirkel bey Beſchreibung der Lehre geöffnet wurde, 
deſto ſtärker wird das Glas; und je mehr er ge⸗ 
öffnet wurde, deſto geringer iſt der Focus, und 
deſto ſchwächer das Glas. ee 


Gläſer mit einer concaven Oberfläche machen 
entfernte Gegenſtände deutlich, und dienen denen, 
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welche zwar in der Nähe, aber nicht in die Ferne 


ſehen. Sieht jemand nahe Gegenſtände nicht 
ſcharf genug, fo muß er ein conver geſchliffenes 
Glas haben, welches ihm den Gegenſtand ver⸗ 
größert. Je größer alſo durch das Glas der Ge: 
genſtand werden ſoll, deſto mehr erhaben oder 
deſto counverer muß das Glas ſeyn. Es muß 
einen ſtarken Focus haben. 


Gläſer, welche den Gegenſtand ſehr vergroͤ⸗ 
Bern ſollen, werden auf beyden Flächen conver 
geſchliffen, und heißen Linſengläſer oder Linſen. 


Die geſchliffenen Kriſtalgläſer werden auf 
Scheiben von Zinn, die in eben die Lehre gedreht 
find, welche die Schleifſcheibe hatte, mittelſt Trip⸗ 
pel polirt, und endlich auf eben ſolchen Filzſchei⸗ 
ben mit Roth, oder auf Scheiben aus einer Mi⸗ 
ſchung von Colophonium, Pech, Siegellack und 
Terpentin (f. §. 143.) ebenfalls mit Roth fertig 
gemacht. Die Manipulation iſt wieder dieſelbe, 
wie beym Schleifen. ; 


Die Augengläſer von Glas werden in Ma: 
nufakturen gewöhnlich von Weibsleuten geſchliffen, 
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und polirt; auf eben dieſe Weiſe könnten auch die 
Kriſtalgläſer bereitet werden. Man verfährt da- 
bey auf folgende Art: Man hat einen Tiſch 23 
Schuh lang und eben ſo breit. Am Rande des 
Tiſches oder den 4 Seiten ſind 1 Zoll hoch em⸗ 
porſtehende Leiſten befeſtiget. Ju der Mitte des 
Tiſches liegt die nach der Lehre gedrehte Schleif— 
oder Polirſcheibe, die aber größer iſt, und we— 
nigſt 1 Schuh im Durchmeſſer hat. Auf dem 
Tiſche um die Scheibe herum befindet ſich der 
Schleifſchmirgel. Will man nun ſchleifen, ſo ſetzt 
man ſich auf einen Stuhl, zieht den nicht hohen 
Tiſch zu ſich hin, und reibt mit der rechten Hand 
nach verſchiedenen Richtungen auf der Scheibe ſo 
lange herum, bis der Focus am Glaſe geſchliffen 
iſt; mit der linken Hand aber giebt man Schmir⸗ 
gel auf. Man ſchleift und polirt trocken. Daß 
man zum Poliren einen eigenen Tiſch haben 
müſſe, und den Schleiftiſch nicht anwenden könne, 
verſteht ſich von ſelbſt. 4 


Soviel mag genug ſeyn, daß der Steine 
ſchneider auch Augen- oder Brillengläſer von Kri⸗ 
ſtal zu ſchleifen erlerne; wer alle Arten optiſcher 
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Gläſer verfertigen will, muß die Optik förmlich 
ſtudieren. 


| $. 164. 


Auch zu Brenngläſern wurde der Bergkriſtal 
verwendet. — Brenngläſer find conver, (rund, er: 
haben, bauchig) geſchliffene, oder Linſengläſer, 
welche die darauf fallenden Sonnenſtrahlen in 
einem ſo engen Raume vereinigen, daß ſie einen 
verbrennlichen Körper, auf welchen ſie fallen, wie 
Feuer entzünden. Gemeiniglich bedient man ſich 
zu Brenngläſern ſolcher Linſen, die auf beyden 
Seiten erhaben ſind, weil dieſe wegen ihrer kür 
zern Brennweite die Strahlen am ſtärkſten auf 
einen Punkt werfen. Die Wirkungen eines Brenn⸗ 
glaſes ſind um ſo ſtärker, je größer ſeine Ober⸗ 
fläche, und je kleiner ſein Brennraum iſt. Soll 
ein ſolches Glas ſeine gehörige Wirkung thun, ſo 
müſſen die Sonnenſtrahlen ſenkrecht darauf fallen, 
welches der Fall iſt, wenn das im Brennraum 
entſtehende Sonnenbild völlig kreisrund erſcheinet. 
Setzt man zwiſchen das Brennglas und ſeinen 
Brennraum noch ein zweytes Linſenglas von einer 
kürzern Brennweite mit dem erſtern parallel, ſo 
lenkt man die ſchon convergirenden Sonnenſtrah⸗ 
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len noch weit mehr zuſammen, und vereiniget ſie 
in einem viel engern Raume, wodurch die Wir— 
kung ungemein verſtärkt wird. Dieſe zweyte Linſe 
heißt das Collektivglas. — Schon Griechen und 
Römer ſcheinen die Brenngläſer, aber vorzüglich 
aus Bergkriſtal, gekannt zu haben. Am Ende 
des dreyzehnten Jahrhunderts wurden fie bekann— 
ter, aber erſt zu Ende des ſiebenzehnten wandte 
man ſie zu großen Wirkungen an. Gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts ließ ein ſächſiſcher 
Edelmann, von Tſchirnhauſen, die größten, aus 
einem Stücke beſtehenden Brenngläſer, welche 
man kennt, mit unglaublicher Mühe ſchleifen. 
Zwey davon, die ſich noch in Paris befinden, hal⸗ 
ten 33 Zoll im Durchmeſſer, und das Gewicht 
des einen beträgt 160 Pfund. Beyde Gläſer 
wirken dem heftigſten Feuer gleich. Sie entzün⸗ 
den ſelbſt naſſes und hartes Holz im Augenblicke, 
und bringen kaltes Waſſer in kleinen Gefäßen ſo⸗ 
gleich zum Sieden; Metalle ſchmelzen und ver⸗ 
glaſen ſie zu einer Porzellanplatte; Dachziegel, 
Schiefer und ähnliche Dinge glühen augenblicklich, 
und verglaſen. — Da indeß die Tſchirnhauſenſchen 
Gläſer nicht völlig rein ſind, wodurch die Wirkung 
beträchtlich vermindert wird: ſo unternahm es im 


Jahre 1774 Briſſon und Lavoiſtier, zwey hohle, 
den Uhrgläſern ähnliche Linſengläſer zu einer Linſe 
zuſammen zu ſetzen, deren innern Raum ſie mit 
einer durchſichtigen Flüſſigkeit ausfüllten. Hier 
laſſen ſich, bey ungleich geringeren Koſten, viel 
leichter Blaſen und Adern vermeiden. Sie brach⸗ 
ten auf dieſe Weiſe ein Brennglas von vier 
Fuß Durchmeſſer zu Stande, deſſen größte Dicke 
in der Mitte 8 Zoll betrug, und welches ſchon 
für ſich viel ſtärker wirkte, als das Tſchirnhauſen⸗ 
ſche Glas; mit einem Collektivglaſe verbunden 
aber die außerordentlichſten Wirkungen hervor⸗ 
brachte. 


Daß die Brenngläſer beym Schleifen, Adou⸗ 
eiren und Poliren eben fo behandelt werden, 
wie die Augengläſer, ſieht man aus der Beſchrei⸗ 
Run ihrer Anwendung. 
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